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Alle  Rechte  einschliesslich  der  Uebersetzung  Vorbehalten. 


I.  Einleitung. 

Der  vorliegende  Aufsatz  soll  nur  ein  Beitrag  zur  Kläning 
der  Frage  über  die  Währungsverhältnisse  und  die  gegenwärtige 
Verkehrsstockung  sein.  Dass  die  Frage  nicht  leicht  zu  lösen  sei, 
wird  schon  durch  die  Thatsache  bewiesen,  dass  eine  ganze  Anzahl 
sowohl  deutscher  wie  englischer  Volkswirthe  sich  an  ihr  versucht 
hat,  und  dass  sich  unter  ihren  Vorträgen  und  Schriften  ganz  ver- 
schiedene, manchmal  geradezu  entgegengesetzte  Ansichten  vertreten 
linden.  Es  handelt  sich  aber  um  Fragen,  welche  die  weitesten 
Kreise  interessiren,  ja  das  Wohl  oder  Wehe  ganzer  Bevölkerungen 
betreffen,  und  es  steht  zu  hoffen,  dass  es  auch  in  diesem  Falle  der 
vereinten  Arbeit  so  mancher  tüchtigen  Kräfte  gelingen  werde,  endlich 
der  Wahrheit  auf  den  Grund  zu  kommen. 

Es  steht  heutigen  Tages  in  allen  civilisirten  Ländern  Jedem 
frei,  wenigstens  in  wirthschaftlichen  Fragen  unbehindert 
seine  Meinung  zu  äussern.  Harten  Tadel  aber  werden  Diejenigen 
verdienen,  welche  in  so  wichtigen  Dingen  ohne  genügende  Sach- 
kenntniss  und  jedenfalls  ohne  gründliche  Untersuchung  nicht  allein 
ihre  Meinungen  proclamiren,  sondern  auf  unverweilte  Annahme  und 
Durchführung  derselben  dringen,  auch  alle  ihnen  zu  Gebote 
stehenden  Machtmittel  zu  diesem  Zwecke  in  Bewegung 
setzen,  obschon  ihnen  soviel  klar  sein  sollte,  dass  im  Falle  des 
Misslingens  der  erstrebten  Währungsveränderung  für  die  Gesammt- 
bevölkerung  des  Landes,  und  zwar  zum  Theile  mit  Einschluss 
ihrer  selbst,  ein  unberechnenbarer  Schade  die  kaum  zweifelhafte 
Folge  sein  würde.  Dieser  Vorwurf  trifft  im  gegenwärtigen  Falle  die 
kleine,  aber  mächtige  und  einflussreiche  Partei  der  deutschen  Agrarier, 
welche  in  dem  Systeme  der  Bimetallisten  das  Universalmittel  für 
ihre  persönlichen  finanziellen  Bedrängnisse  gefunden  zu  haben  glauben 
und  nun,  unbekümmert  um  die  Folgen,  auf  das  Niederreissen  unserer 
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iaum  gegründeten  Münzverfassnng  dringen,  so  oft  und  so  laut  ihnen 
mcb  zugerufen  wird,  dass  die  Frage  noch  nicht  spruchreif  sei.  Unter 
solchen  Umständen  wird  es  gewissermassen  zur  Pflicht  für  Jeden, 
ivelcher  glaubt,  zur  Vertheidigung  des  allgemeinen  Interesses  bei- 
iragen  zu  können,  die  für  ihn  geeignete  Watte  zu  ergreifen,  wie  sich 
aei  dringender  Gefahr  Jeder  dem  Landsturm  anschliesst. 

Wir  kommen  zur  Sache.  Was  uns  b(dritt't,  so  geht  unsere 
Meinung  dahin,  dass  die  gegenwärtige  Verkehrsstockung,  wie  sie 
mm  grossen  Theile  nur  die  natürliche  Entwickelung  der  seit  Mitte 
les  Jahrhunderts  eingetretenen  ausserordentlichen  Umwälzungen  in 
ier  Production  der  Verkehrsmittel  ist,  keine  Handhabe  für  das 
Eingreifen  gesetzgeberischer  Massregeln  darbiete,  sondern  verständiger- 
iveise  nur  dadurch  in  ihren  Wirkungen  gemässigt  und  in  ihrer  Dauer 
ibgekürzt  werden  sollte,  dass  man  dem  Verkehre  die  ihm  durch 
Missverständnisse  aller  Art  von  Seiten  der  Gesetzgeber  so  sehr 
aeschränkte  Freiheit  und  Sicherheit  wiedergäbe,  damit  er  sich  selbst 
iinporratten  könnte,  denn  die  bisher  beliebte  Curpfuscherei 
iann  ihm  nur  schaden  und  das  Uebel  ärger  machen. 

Die  Verkehrsstockung  ist  also  nach  unserer  Ueberzeugung 
jrösstentheils  eine  Folge  der  ungeheueren  Veränderungen  in  der 
.^roduction  der  Edelmetalle  seit  1850,  in  zweiter  Reihe  der  bedeutenden 
^u-  und  Abnahme  der  umlaufenden  Summen  ungedeckter  Banknoten 
11  Folge  des  Krieges  von  1870/71,  in  dritter  Reihe  endlich  der  seit 
1873  befolgten  Wirthschaftspolitik. 

Wir  haben  verschiedentlich  die  Meinung  äussern  gehört,  dass 
ahne  die  Entdeckung  der  amerikanischen  und  australischen  Goldlager 
11  Folge  der  grossartigen  Entwickelung  des  Weltverkehrs  eine  all- 
jerneine  Senkung  der  Preise  stattgefunden  haben  würde,  weil  die 
•orhandenen  Zahlmittel  seinen  Bedürfnissen  nicht  hätten  genügen 
cönnen.  Wir  sind  indessen  anderer  Ansicht,  wie  weiterhin  ausgeführt 
verden  wird.  Wir  glauben,  dass  der  Verkehr  es  verstanden  haben 
vürde,  mit  den  vorhandenen  Zahhnitteln  und  der  hinzukommenden 
ais  dahin  gewohnten  Edelmetall-Ausbeute  zu  wirthschaften,  ohne  dass 
lie  Nothwendigkeit  einer  allgemeinen  Preissenkung  Vorgelegen  hätte. 
Miie  der  Folgen  der  ungeheueren  Vermehrung  des  Goldes  ist  gewesen, 
'lass  heutigen  Tages  ca.  80  pCt.  der  Ausbeute  dieses  Edelmetalls 
ür  andere  Zwecke  als  den  der  Aiismünzung  verwandt  werden ; denn 
')0  pCt.  werden  von  der  Industrie  für  Schmucksachen  und  andere 
Bedürfnisse  hinvveggenoramen,  20  pCt.  fliessen  statt  der  früheren 
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ausschliesslichen  Silbersendungen  nach  Ostindien,  woraus  sich  schon 
der  eine  Schluss  ziehen  lässt,  dass  es  nicht  so  schlimm  um  den 
befürchteten  Goldmangel  stehen  müsse.  Eine  günstige  Folge  der  in 
gegenwärtiger  Zeit  geringeren  Geschäftsgewinne  wird  vielleicht  darin 
bestehen,  dass  die  Menschen  einmal  dahin  kommen,  über  den  ein- 
gerissenen Luxus  und  die  allgemeine  Genusssucht  nachzudenken. 

Anstatt  der  befürchteten  Preissenkung  erfolgte  nun  nach  1850 
eine  allgemeine  Steigerung  der  Preise,  welche,  wenn  auch  mit 
Unterbrechungen,  ein  Vierteljahrhundert  angehalten  hat.  Wäre  der- 
selben aber  dann  nicht  durch  abennalige  Zwischenfälle  Einhalt  gethan 
worden,  hätte  die  Steigerung  der  Preise  in  demselben  Verhältnisse 
fortgedauert,  wie  bis  zum  Jahre  1873/74,  so  wäre  eine  fortschreitende 
Desorganisation  aller  bisherigen  wthschaftlichen  Verhältnisse  zu 
besorgen  gewiesen,  da  ein  befriedigender  Zustand  ohne  ein  einiger- 
massen  festes  Werthmass  kaum  denkbar  ist. 

Je  mächtiger  und  eingreifender  aber  diese  fortschreitende 
Veränderung  aller  wirthschaftlichen  Zustände  gewesen  wäre,  w'elche 
in  ihrer  neuen  Gestaltung  allein  auf  dem  trügerischen  Grunde  einer 
andauernden  grossartigen  Edelmetall-Production  geruht  hätten,  desto 
drohender  wäre  die  Gefahr  erschienen,  dass  endlich  einmal  die  Gold- 
lager erschöpft  werden  könnten,  und  dann  eine  Reaction  eingetreten 
Wäre,  desto  verderblicher  und  anhaltender,  je  länger  die  Preis- 
steigerung gedauert  und  je  grössere  Verhältnisse  sie  angenommen 
hätte;  denn  es  ist  ein  bekanntes  Naturgesetz,  dass  die  Reaction 
desto  stärker  ist,  je  grösser  die  Kraft  der  Erstwirkung  gewesen  war. 

Daher  erscheint  es  sogleich  auf  den  ersten  Blick  mindestens 
zweifelhaft,  ob  es  sich  jetzt  bei  dem  Rückgänge  der  Preise  um  ein 
Uebel  handele,  welches  der  Gegenstand  eingehender  Erwägung  betreffs 
der  Möglichkeit  seiner  Beseitigung  zu  sein  verdiene,  ob  es  nicht 
vielmehr  als  eine  günstige  Entwickelung  erscheinen  müsse,  dass  die 
allgemeine  Steigerung  der  Preise  nach  einer  periodischen  Dauer  von 
24  Jahren  aufgehört  habe,  und  das  richtige  Verfahren  darin  bestehen 
wTi’de,  die  allmählige  Wiederherstellung  mehr  befriedigender  Zustände 
für  den  Grosshandel  der  ferneren  natürlichen  Entwickelung  der  Ver- 
hältnisse zu  überlassen,  wenn,  wie  wahrscheinlich,  einstweilen  keine 
Aussicht  vorhanden  ist,  dass  unser  Land  seine  gegenwärtige  ver- 
fahrene Verkehrspolitik  aufgeben  und  zu  den  seit  1873  verlassenen 
gesunden  Grandsätzen  des  Freihandels  zurückkehren  könnte. 
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II.  Preisniedergang  und  Verkehrsstockung. 

Die  uns  vorliegende  Frage  gilt  der  Ermittelung,  worin  die 
Ursachen  des  allgemeinen  Preisniederganges  im 
jlrosshandel  zu  suchen  seien;  denn  im  Kleinverkehre  ist,  bis 
auf  ganz  vereinzelte  Ausnahmen,  bis  jetzt  keine  derartige  Senkung 
1er  Preise  sichtbar  geworden,  namentlich  betr(iffs  der  nothwendigsten 
[Lebensbedürfnisse. 

Es  erscheint  zunächst  erforderlich,  unser  Thema  in  zwei  ver- 
schiedene Theile  zu  zerlegen, 

einerseits  die  Frage,  wodurch  die  1874  rasch  ein- 
getretene Senkung  der  Preise  und  damit  ver- 
bundene Verkehrsstockung  bewirkt  sei; 
andererseits  diejenige,  wie  es  sich  erkläre,  dass  diese 
Zustände  noch  immer  fortdauern  ohne  Anzeichen 
einer  baldigen  Wiederbelebung  der  Geschäfte. 

In  üebereinstimmung  mit  der  oben  ausgesprochenen  Ansicht  von 
hrem  allgemeinen  Charakter  finden  wir  die  unmittelbare  Ursache 
ier  ersteren  Erscheinung 

1)  in  der  seit  ungefähr  1871  eingetreUmen  bedeutenden  Ab- 
nahme der  Goldzuflüsse  für  monetäre  Verwendung,  bewirkt 

a)  durch  die  Abnahme  der  Goldproduction  seit  1871, 

b)  durch  die  bedeutend  vennehrte  Verwendung  des  Goldes 
für  industrielle  Zwecke, 

c)  durch  den  namentlich  seit  1880  beträchtlich  vergrösserten 
Abfluss  des  Goldes  nach  dem  Oriente,  wo  man  früher 
nur  des  Silbers  bedurfte. 

2 ) in  der  beträchtlichen  Pieduction  des  allgemeinen  Geldvorraths, 
insoweit  derselbe  aus  metallisch  nicht  gedeckten  Banknoten 
bestand,  durch  die  nach  1873  in  Frankreich  und  zum  Theile 
auch  in  Deutschland,  den  Vereinigten  Staaten  und  anderen 
Ländern  stattgehabte  Reform  der  Bankverhältnisse,  wovon  wir 
hier  nur  erwähnen  wollen,  dass  die  Bank  von  Frankreich  bis 
1873  die  enorme  Summe  von  2118  Millionen  Franken  un- 
gedeckter Banknoten  in  Umlauf  gesetzt  hatte,  und  dieselbe 
von  1874  bis  Mitte  1876  bis  auf  ca.  369  Millionen  wieder 
einzog. 
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3)  endlich,  wenn  auch  in  geringerem  Grade,  in  der  Reduction 
des  vorhandenen  allgemeinen  Vorraths  an  Metallgelde,  durch 
die  vom  deutschen  Reiche  vorgenommene  Einziehung  von 
638  Millionen  Mark  alter  Silbermünzen*),  welche  einge- 
schmolzen und  verkauft  wurden. 

Es  wird  unnöthig  sein,  irgendwie  weiter  auszuführen,  dass 
heutigen  Tages  der  Weltverkehr  für  Europa  ein  Ganzes  bildet  und 
sich  jede  bedeutende  Veränderung  in  den  Circulationsmitteln  eines 
der  Haupt-Culturländer  sofort  auch  in  den  übrigen  fühlbar  macht. 

In  Beziehung  auf  Einzelheiten  der  oben  erwähnten  Veränderungen 
in  den  Zuständen  der  Circulationsmittel  verweisen  wir  auf  die 
„Materialien  zur  Erläutening  und  Beurtheilung  der  wirthschaft- 
lichen  Edelmetall  Verhältnisse  und  der  Währungsfrage“  von  Professor 
A.  Soetbeer. 

Im  Uebrigen  kommen  wir  weiterhin  auf  die  obigen  Fragen  zurück. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  der  zweiten  Frage,  wie 
die  lange  Dauer  der  Verkehrsstockung  und  der 
niedrigen  Preise  im  Grosshandel  zu  erklären  sei,  so 
scheint  es  uns,  dass  die  Ursachen  in  Folgendem  zu  suchen  seien : 

1)  in  der  so  sehr  bedeutenden  Zunahme  der  Silberproduction, 
welche  bewirkt  hat: 

a)  eine  derartige  Entwerthung  des  Silbers,  dass  der  grosse 
Verkehr  dasselbe  nicht  mehr  als  vollgültiges  Zahlungs- 
mittel für  grössere  Beträge  anerkennen  will; 

b)  eine  entschiedene  Schädigung  und  Erschwerung  des  Aus- 
fuhrhandels nach  den  Productionsländern,  welche  ihre 
Einfuhr  ganz  oder  zum  Theile  mit  Silber  zu  bezahlen 
gewohnt  waren; 

c)  einen  Zustand  der  Ungewissheit  und  Besorgniss  betreffs 
der  Weiterentwickelung  dieser  Verhältnisse,  welcher  noch 
viel  lähmender  wirkt,  als  beide  Uebelstände  zusammen 
und  einen  allgemeinen  ungünstigen  Einfluss  auf  den  Ver- 
kehr ausübt,  da  der  ganze  überseeische  Handel  Europas, 
— nur  Nordamerika  und  Australien  ausgenommen  — mit 
Ländern  stattfindet,  w^elche  in  Silber  rechnen. 

*)  Dieses  Silber  ist  zwar  durch  Neuprägungen  von  Gold  ersetzt  worden. 
Aber  zunächst  wurde  der  allgemeine  Vorrath  gemünzten  Geldes  durch  die 
Einschmelzungen  vermindert.  Das  verwandte  Gold  gehört  den  neuen  Zuflüssen  an. 


2)  in  der  grossen  Waarenproduction,  welche  während  der 
günstigen  Geschäftsperiode  von  1850 — 1873  begonnen  hatte 
und  in  den  bedeutendsten  Staaten  des  europäischen  Fest- 
landes (Deutschland  an  der  Spitze),  gerade,  als  es  nach  dem 
Krache  von  1873  an  der  Zeit  gewesen  wäre,  einzuhalten, 
iiTiger  Weise  durch  Protectionszölle  zu  grösserer  Ausdehnung 
ihrer  Thätigkeit  angespornt  wurde,  bis  sie  jetzt,  da,  als 
nothwendige  Folge  des  Protectionswesens,  die  eigne  ein- 
heimische Concurrenz  ihr  verderblich  wird,  gern  zur  Selbst- 
beschränkung zurückkehren  möchte,  dieses  aber  bei  der 
Massenhaftigkeit  der  veranlagten  Capitalien  sehr  schwierig, 
wo  nicht  unmöglich  findet. 

3)  Die  letzte,  nach  unserer  Ansicht  keineswegs  geringfügigste 
Ursache  der  fortdauernden  Stockung  des  Verkehrs  finden  wir 
in  der  so  eben  bereits  angedeuteten  verkehrten  Wirthschafts- 
politik,  welche  augenblicklich  in  den  meisten  europäischen 
Staaten  zur  herrschenden  Mode  geworden  ist,  und  der  zu- 
folge man,  anstatt  dem  gedrückten  Verkehre  durch  vollständige 
Freiheit  und  Sicherheit  zu  Hülfe  zu  kommen,  wie  er  ihrer 
bis  1873  genoss,  damit  er  sich  emporraffen  und  der  oben 
erwähnten  feindlichen  Einflüsse  nach  Möglichkeit  erwehren 
könne,  ihn  im  Gegentheile  durch  hohe  Zölle,  Consumsteuern 
mit  Exportbonificationen,  wiederholte  Tarifänderungen  und 
wiederholte,  systematisch  fortgesetzte  Bedrohung  mit  Monopolen 
völlig  zu  Boden  wirft  und  am  Boden  niederhält.  Dabei 
kann  unmöglich  eine  Wiederbelebung  des  Weltverkehrs 
erwartet  werden!  Der  allgemeine  Wohlstand  muss  nach 
und  nach  abnehmen,  der  Handel  wird  ruinirt,  die  Bevölkerung 
ohnehin  an  Genusssucht  und  grösseren  Luxus  gewöhnt, 
schreitet,  soweit  sie  vom  Grosshandel,  der  Rhederei  und 
Industrie  abhängt,  langsam  der  Verarmung  entgegen,  wenn 
man  nicht  bei  Zeiten  umkehrt. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  folgt  consequenter  Weise,  dass  nach 
unsrer  Ansicht  der  Glaube  des  Bimetallismus,  der  niedrige  Stand 
der  Preise  im  Grosshandel  und  die  gedrückte  Lage  des  Verkehrs 
würden  sich  durch  internationale  Verträge  mit  den  Vereinigten 
Staaten  und  der  Lateinischen  Münz-Union  behufs  Feststellung  des 
Werthverhältnisses  zwischen  Gold  und  Silber,  sowie  durch  die 
dadurch  zu  bewirkende  Remonetisirung  des  Silbers  heben  lassen. 
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auf  Inthum  und  gänzlicher  Verkennung  der  Verhältnisse  beruht, 
und  eben  so  fest  ist  unsere  Ueberzeugung,  dass  das  Eintreten  in 
eine  solche  Währungs-Politik  für  Deutschland  nur  höchst  verderbliche 
Folgen  haben  könnte. 

Es  möge  uns  gestattet  sein,  uns  zunächst  zu  diesen  Be- 
strebungen der  agrarischen  Partei  zu  wenden,  als  derjenigen  Frage, 
welche  einstweilen  in  den  Vordergrund  des  öffentlichen  Interesses 
tritt. 


III.  Die  Währiingsfrage. 

Der  Verfasser  ist  in  den  Jahren,  als  die  Münzreform  und  das 
Bankgesetz  dem  Reichstage  Vorlagen,  gleich  vielen  Anderen  mit 
Entschiedenheit  für  die  Einführung  der  reinen  Goldwährung  ein- 
getreten und  hat  sich  damals  namentlich  bemüht,  die  öffentliche 
Aufmerksamkeit  auf  die  historische  Thatsache  zu  lenken,  dass  das 
Werthverhältniss  des  Goldes  zum  Silber  seit  der  Entdeckung 
Amerikas  bis  1848  sich  von 

1 : 10,75  bis  zu  1 : 15,80 

verändert  hatte,  also  mit  der  Zunahme  des  Verkehrs  stätig  günstiger 
für  das  Gold  geworden  war,  so  dass  dieses  im  relativen  Werthe 
gegen  Silber  bereits  um  50  i)Ct.  gestiegen,  und  dass  der 
Schluss  vollkommen  gerechtfertigt  war,  mit  der 
jetzt  erst  beginnenden  g r o s s a r t i g e n Entwickelung 
des  Weltverkehrs  müsse  dieser  Umschwung  des 
W e r t h V e r h ä 1 1 n i s s e s in  wachsender  Progression 
fortschreiten,  und  diejenigen  Handelsvölker,  welche  sich  bei 
Zeiten  durch  Einführung  der  reinen  Goldwährung  eine  ähnliche 
Stellung  wie  England  verschafft  haben,  werden  sich  den  übrigen 
gegenüber  im  entschiedenen  Vortheile  befinden.  Obschon  die  Ver- 
bündeten Regierungen  anfangs  an  der  Ansicht  festhielten,  dass  das 
Werthverhältniss  des  Goldes  zum  Silber  von  1 : ISVa,  wie  es  von 
Frankreich  gesetzlich  aufrecht  erhalten  wurde,  noch  für  längere 
Zeit  gesichert  erscheine,  (s.  die  eingehende  Begründung  in  den 
Motiven  zum  Gesetzentwürfe,  betreffend  die  Ausprägung  von  Reichs- 
goldmünzen, welche  am  5.  November  1871  an  den  Reichstag 
gelangten)  so  verschlossen  sie  doch,  im  Angesichte  der  zur  Ent- 
scheidung drängenden  Sachlage,  ihr  Ohr  nicht  der  Stimme  Derer, 
welche  für  die  reine  Goldwährung  sprachen,  und  da  der  Reichstag 
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sich  mit  grosser  Mehrheit  für  das  (iold  entschied,  so  kam  ziinilchst 
das  am  4.  December  1871  publicirte  Gesetz  über  die  Ausprägung 
von  lleichsgoldmünzen  und  später  das  eigentliche  Münzgesetz  vom 
9.  Juli  1873  zu  Stande,  dessen  Zweck  war,  im  Anschlüsse  an  das 
eben  genannte,  „die  Ausprägung  der  nicht  in  Gold  herzustellenden 
Münzen  des  Marksystems  anzuordnen  und  die  gesammte  künftige 
Münzverfassung  Deutschlands  auf  Grundlage  der  Reichsgoldwährung 
definitiv  zu  regeln  und  den  üebergang  zu  ordnen.^ 

Obschon  damit  nur  der  üebergang  beschlossen  war,  und 
wir,  so  lange  die  Silberthaler  nicht  als  Zahlmittel  ahgeschaftt  oder 
auf  kleine  Beträge  beschränkt  sind,  gesetzlich  noch  eine  Art 
Dopi)elwährung,  die  sogenannte  „hinkende  Währung“  haben,  — nach- 
dem man  sich  regierungsseitig  durch  das  eingetretene  Sinken  des 
Silberpreises  irre  machen  lassen  und  1879  den  weiteren  Verkauf 
der  Silberbestände  eingestellt  hatte,  — so  hat  Deutschland 
doch  thatsächlich  sich  die  Vortheile  der  Goldwährung 
gesichert,  da  es  ein  einstweilen  genügendes  Quantum  Goldes 
besitzt,  und  die  Reichsbank  in  Gold  zahlt,  während  andrerseits 
keine  anderen  als  die  vorgeschriebenen  Scheidemünzen  mehr  in 
Silber  ausgeprägt  werden,  und  das  letztere  Metall  überhaupt,  in 
der  Praxis  des  Geschäftslebens,  nur  noch  zu  diesem  Zwecke  ver- 
wandt wird. 


IV.  Fortsetzung. 

Wie  viel  ungünstiger  würde  die  wirthschaftliche 
Stellung  Deutschlands  sein,  wenn  wir  bei  der  früheren 
Silber  Währung  geblieben  wären  oder  die  eigentliche 
Doppelwährung  mit  Freigebung  der  Silberprägung 
angenommen  hätten!  Wer  darüber  noch  Zweifel  hegt,  der 
vergleiche  unsere  Lage  mit  derjenigen  der  Staaten  der  Lateinischen 
Münz-Union,  der  blicke  auf  Nordamerika  oder  die  Länder  der 
Papierwährung,  auf  Russland,  auf  Oesterreich ! Er  betrachte,  w i e 
Frankreich  und  seine  Münzverbündeten  gezwungen 
gewesen  sind,  trotz  der  gesetzlich  anerkannten 
Doppelwährung  ihre  S ilberprägungen  einzustellen, 
um  das  bei  ihnen  vorhandene  Gold  nicht  zu 
verlieren,  wie  sie  den  Streit  darüber,  wer  von  ihnen  bei  der 
schliesslichen  Auliösung  der  Union  das  möglich  kleinste  Quantum 
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Silbers  zu  übernehmen  habe,  nur  mühsam  durch  Verträge  für 
einige  weitere  Jahre  beilegen  konnten,  und  anscheinend  jedes 
Mitglied  des  Bundes  die  unausgesprochene  Absicht  hegt,  seinerseits 
zur  Goldwähi-ung  überzugehen,  sobald  die  Umstände  es  gestatten 
werden. 

Und  diese  bevorzugte  Stellung,  in  der  wir  nur  England, 
Portugal  und  Skandinavien  neben  uns  sehen,  sollten  wir,  weil  der 
gesammte  Weltverkehr  sich  allerdings  in  einer  Krise  befindet,  (deren 
Ursachen  und  etwa  mögliche  Heilmittel  noch  nicht  genügend 
erforscht  und  untersucht  sind),  voreilig  aufs  Spiel  setzen,  um  aufs 
Gerathewohl  uns  Denen  anzuschliessen,  welche  in 
einer  übleren  Lage  sind  als  wirV  Wir  sollten  uns  dazu 
erbieten,  ja  uns  darum  bemühen,  einen  bimetallistischen  Münzvertrag 
mit  der  Lateinischen  Union  und  den  Vereinigten  Staaten  zu  Staude 
zu  bringen,  sollten  England  wieder  allein  die  Vortheile  der 
Goldwährung  überlassen,  unser  gut  gesichertes  Münzsystem  aufs 
Ungewisse  hin  opfern,  und  dieses  Alles  lediglich,  weil  die  Agrarier 
sich  mehr  als  die  übrigen  Bevölkerungsklassen  als  durch  die 
allgemeine  Verkehrsstockung  geschädigt  ansehen,  weil  einige  wort- 
führende Münzpolitiker  der  agrarischen  Partei  glauben,  — ohne 
durchschlagende  Gründe  dafür  angeben  zu  können,  — dass  eine 
derartige  Selbstaufopferung  von  unserer  Seite  die  allgemein 
ungünstige  Lage  des  Weltverkehrs  verbessern  könnte!  Nichts 
Geringeres  ist  es  aber,  was  die  deutschen  Bimetallisten  von  der  Nation 
verlangen,  weil  sie  sich  ihrerseits  in  der  gegenwärtigen  Lage 
bedrängt  fühlen  und  der  Ansicht  sind,  dass  die  übrige  Bevölkerung, 
deren  industrieller  und  handeltreibender  Theil  doch  bekanntlich 
auch  nicht  auf  Rosen  gebettet  ist,  die  Zeitverhältnisse  besser 
ertragen  können,  als  sie  selbst. 

Was  soll  man  zu  der  Forderung  sagen,  dass  das  Deutsche 
Reich  sich  freiwillig  zum  Erlöser  des  grossen  Verkehrs  bestimmen, 
dass  es  zum  Ergötzen  der  civilisirten  Welt  seine  Dienste  der 
wahrscheinlich  widerwillig  dreinschauenden  Lateinischen  Münz-Union 
antragen  solle,  keineswegs  sicher,  ob  man  sie  annehmen  werde  V 
Nur  bei  der  Partei  der  amerikanischen  Silbergrubenbesitzer  würde 
man  mit  Zuversicht  ein  freundliches  Entgegenkommen  erwarten 
dürfen  mit  stiller  Freude  darüber,  dass  noch  so  viel  Gutmüthigkeit 
in  der  Welt  vorhanden  sei. 
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V.  Der  Bimetallismiis. 

Wenn  man  die  Wortführer  der  deutschen  bimetallistischen 
Agitation  hört,  — denn  nur  in  Deutschland  und  allenfalls  in  Nord- 
amerika (diejenige  der  Silberminen -Besitzer)  findet  sich  eine 
geschlossene  Partei  dieser  Färbung,  welche  es  nicht  verschmäht, 
zur  Erreichung  ihrer  Zwecke  auch  die  Unwissenheit  der  grossen  Menge 
zu  missbrauchen,  während  alle  übrigen  (’ultiirländer  eben  so  sehr 
wie  wir  unter  der  Stockung  des  Weltverkehrs  leiden,  — so  sollte 
man  glauben,  dass  Diejenigen  dem  Lande  einen  schlechten  Dienst 
geleistet  haben,  welche  um  1870  für  die  Goldwährung  gesprochen, 
dass  der  Reichstag  und  die  Verbündeten  Regierungen,  weil  sie  sich 
für  dies  System  entschieden,  im  Grunde  einen  grossen  Theil  der 
Schuld  an  der  gedrückten  Lage  des  Weltverkehrs  tragen!  Bei  den 
Verhandlungen  des  Reichstags  vom  6.  März  1885  stützte  man  sich 
auf  englische  National-Oekonomen,  wie  Gitfen,  Patterson,  Rogers 
und  Smith,  übersah  es  jedoch,  die  Ausführungen  von  George 
Göschen  zu  erwähnen,  welcher  schon  bei  den  internationalen 
Münzconferenzen  in  Paris  im  Jahre  1878,  als  Folge  der  fort- 
schreitenden Demonetisation  des  Silbers,  eine  allgemeine  finanzielle 
und  commerzielle  Krise  in  Aussicht  gestellt  hatte  und  sich  in 
demselben  Sinne  in  einem  am  18.  April  1883  gehaltenen  Vortrage 
im  Institute  of  bankers  „On  the  probable  results  of  an  increase  in 
the  purchasing  power  of  GohU  aussprach. 

Mit  ihm  stimmen  allerdings  die  Ansichten  R.  Giffen’s  überein, 
welcher  im  Juni-Hefte  1885  der  Contemporaiy  Review  über  „Trade 
dej)ression  and  low  prices^  zunächst  die  Geschichte  der  Preise  seit 
1850  mit  dem  seit  1873  beginnenden  allgemeinen  Niedergange 
untersucht,  dann  zugiebt,  dass  die  L^eber])roduction  an  Waaren  dazu 
beigetragen  habe,  deren  Preise  herabzudrücken,  die  Hauptursache 
aber  in  der  verminderten  Goldproduction  und  der  vermehrten  Nach- 
frage nach  diesem  Metalle  findet.  Er  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  sich  die  jährliche  Goldausbeute  von  ungefähr  30  Millionen 
Pfund  Sterling  während  der  Jahre  1852 — 1856  (also  ca.  600  Mül. 
Mark)  in  den  letzten  Jahren  auf  ca.  19  Millionen  Pfund  Sterling 
reducirt  habe,  und  dass  in  den  vergangenen  13  Jahren  Deutschland, 
die  Vereinigten  Staaten,  Skandinavien,  Holland  und  Italien  ungefähr 
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200  Millionen  Pfund  Sterling  zum  Ausmünzen  an  sich  gezogen  haben.*) 

Der  Redner  der  agrarischen  Partei  in  der  betreffenden  Sitzung 
des  Reichstages  gab  hiervon  nur  einen  kurzen,  etwas  veränderten 
Auszug,  worin  als  Hauptursache  des  Sinkens  der  Preise  die  Ein- 
führung der  Goldwährung  in  Deutschland  angegeben  wird,  und 
führte  dann  wörtlich  die  Behauptung  des  Professors  der  National- 
Oekonomie  in  Oxford,  Thorold  Rogers,  an:  „Die  hauptsächliche, 
allgemeinste  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  andauerndste 
Ursache  der  Preiserniedrigung  ist  die  rapide  Steigerung  des 
Tauschwerthes  des  Goldes,  verursacht  durch  die  Verbannung  des 
Silbers  und  Annahme  des  Goldes  seitens  Deutschlands“  (!) 

Eigentlich  hätte  der  Mann  hinzufügen  sollen:  „Das  blosse 

Unterfangen  Deutschlands,  sich  hinsichtlich  des  Besitzes  der  Gold- 
währung England  gleich  stellen  zu  wollen,  hatte  nur  von  den 
verderblichsten  Folgen  für  das  allgemeine  Beste  sein  können!“ 

Die  Herren  finden  also  keinen  anderen  Halt  als  die  Weisheit 
der  englischen  Professoren  und  behandeln  die  ganze  Angelegenheit 
so,  als  hange  in  der  That  die  Entwickelung  des 
Werthverhältnisses  von  Gold  und  Silber  und  der 
gleichzeitige  allgemeine  Preisniedergang  haupt- 
sächlich von  der  deutschen  Münzreform  ab! 

Sie  verschliessen  sich  hartnäckig  der  Einsicht,  dass  es  sich 
hier  um  eine  natürliche  Entwickelung  der  Edelmetall- 
Production  und  des  von  ihr  bedingten  Weltverkehrs 
handelt,  gegen  welche  die  Bevölkerung  der  Kulturländer,  — 
mit  Ausnahme  der  grossen  Menge  der  Besitzer  von  Silberbergwerken 
in  Amerika,  — ohnmächtig  ist,  auf  welche  die  Beschlüsse  von  Parla- 
menten und  Regierungen,  auch  wenn  sie  die  allervollkommensten 
Münzverträge  schlössen,  keinen  wesentlichen  Einfluss  ausüben  können. 

Sie  wollen  nicht  begreifen,  dass  die  Dinge  in  dieser  Welt  so 
geordnet  sind,  dass  niemals  die  Bäume  höher  wachsen  als  die  Natur 
ihnen  vorgeschrieben  hat,  dass  das  fortwährende  Steigen  der  Preise, 
welches  unter  dem  Einflüsse  der  grossartigen  Goldproduction  Cali- 
forniens  und  Australiens  seit  1850  bis  1874,  also  unausgesetzt, 
wenn  auch  mit  wechselnden  Perioden,  24  oder  25  Jahre  gedauert 
hatte,  eines  Tages  ein  Ende  nehmen,  dass  eine  Reaction  eintreten 


*)  Dieses  Gold  ist  doch  aber  keineswegs  dem  Weltverkehre  entzogen, 
es  ist  nur  nicht,  wie  früher,  ausschliesslich  in  die  Hände  Englands  gekommen. 
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und,  wie  früher  die  (’onsumente n,  an  ihrer  Spitze  die  Staats- 
regierungen, geseufzt  hatten  unter  der  Last  der  stets  wachsenden 
Kosten  des  Unterhaltes  und  jeder  Art  von  Bedürfnissen,  so  jetzt 
auch  an  die  P r o d u c e n t e n , an  die  Industrie  und  den  Handel  die 
Reihe  kommen  musste  zu  klagen ; endlich  übersehen  sie,  dass  die 
Natur  als  allgemeine  Regel  im  wirthschaftlichen  Leben  der  Völker 
keine  plötzlichen  Umschläge  liebt,  dass  wenn  die  Dinge  sich  eine 
Zeit  lang  in  einer  Richtung  bewegt  haben,  und  ein  Uebergang  er- 
forderlich wird,  zunächst  ein  Stillstand  einzutreten 
pflegt,  während  dessen  sich  neu  organisirt,  was 
dessen  bedarf,  und  dass  späterhin  wieder  Alles  in  sein  richtiges 
Geleis  kommt,  und  die  Dinge  ihren  Fortgang  nehmen,  ohne  dass 
die  Welt  untergegangen  oder  allgemeiner  Ruin  eingetreten  wäre. 

Wir  werden  weiterhin  zu  zeigen  versuchen,  dass  eine  der 
hauptsächlichen  Ursachen  des  Niederganges  der  Preise  und  der 
dadurch  bedingten  Stockung  des  Verkehrs  in  dem  Umschläge  zu 
suchen  ist,  welcher  seit  1874  in  der  Production  der  Edelmetalle 
stattgefunden  hat,  indem  vom  Gesammtwerthe  um  1870  die  Gold- 
ausbeute 69  pCt.,  die  des  Silbers  31  pCt.,  um  1884  dagegen  die 
erstere  43  pCt.,  die  letztere  57  pCt.  betragen  hat. 

VI.  Fortsetzung. 

In  einer  früheren  Schrift  (Zur  deutschen  Münzfrage.  III. 
Bremen  1869.  S.  20 — 23)  habe  ich,  wie  schon  oben  erwähnt,  nach- 
gewiesen, dass  das  Werthverhältniss  des  Goldes  zum  Silber  um 
1500  wie  1:10,75  stand,  dass  während  alle  Preise  sowohl 
wie  der  Weltverkehr  bei  Zunahme  der  Edelmetall- 
Production  stiegen,  also  das  Edelmetall  im  Ganzen  an 
Werth  verlor,  gleichzeitig  der  relative  Tauschwerth 
des  Goldes  dem  Silber  gegenüber  mit  geringen 
Unterbrechungen  stetig  z u n a h m , offenbar  weil  das  Silber 
in  Folge  seiner  grösseren  Menge  in  noch  beträchtlicherem  Ver- 
hältnisse als  das  Gold  an  Werth  verlor,  und  nachdem  diese  That- 
sache  einmal  feststand,  der  Verkehr  das  Gold  wegen  seines  grösseren 
Werthes  und  der  grösseren  Leichtigkeit  des  Transportes  und  der 
Aufbewahrung  grosser  Summen  in  dieser  Form  vorzog,  bis  das  Ver- 
hältniss  sich  schon  1848  auf  1:15,80  (also  50  pCt.  höher)  urage- 
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staltet  hatte.  Auch  ist  dort  erwähnt  worden,  dass  der  mittlerweile 
ein  getretene  Geldertrag  der  brasilianischen  Bergwerke  von  etwa 
700  Millionen  Piaster  zwischen  1690  und  1750  das  Fortschreiten 
dieser  Bewegung  für  eine  Zeit  lang  aufzu halten  vermochte,  dass 
sie  dann  aber  ihren  Fortgang  nahm. 

Alles  dieses  wird  bestätigt  durch  Professor  Soetbeer’s  bekannte 
verdienstvolle  Arbeit  „Materialien  zur  Erläuterung  und  Beurtheilung 
der  wirthschaftlichen  Edelmetallverhältnisse  und  der  Währui^gsfrage 
S.  24—25.“ 

Den  nicht  zu  verkennenden  Grund  dieser  Erscheinung  habe 
ich  soeben  erwähnt:  je  werthvoller  das  Gold  dem  Silber  gegenüber 
wird,  desto  mehr  wird  es  vom  Einzelnen  wie  vom  Weltverkehre  vor- 
gezogen werden  wegen  der  darin  liegenden  grossen  Leichtigkeit  der 
Aufbewahrung  und  des  Transportes  grösserer  Summen,  und  dieser 
Werthunterschied  unter  beiden  Metallen  muss  wieder  mit  der 
steigenden  Ausdehnung  des  Weltverkehrs  immerfort  zunehmen ; denn 
wenn  auch  der  grösste  Theil  des  Capital-Umsatzes  heutigen  Tages 
durch  alle  möglichen  Arten  von  Crediti)apieren  und  blosse  Ueber- 
tragungen  oder  Umschreibungen  von  einer  Rechnung  auf  die  andere 
bewerkstelligt  wird,  so  genügt  doch  ein  Blick  auf  die  täglichen 
Londoner  oder  Newyorker  Börsenberichte,  lun  uns  eine  Idee  davon 
zu  geben,  welche  grossen  Summen  noch  fortwährend  in  Metall  von 
einem  Lande  zum  andern  wandern. 

Wir  haben  hier  eine  Erscheinung  vor  uns,  welche  zwar  kein 
Naturgesetz  ist,  aber  mit  der  vollkommenen  Consequenz  und 
Regelmässigkeit  eines  solchen  wirkt.  Was  bei  dem  Einzelnen  aus 
Gründen  der  Bequemlichkeit  und  Sicherheit  geschieht,  wird  für 
den  grossen  Verkehr  zum  Gesetze. 

Je  mehr  also  der  Weltverkehr  sich  ausdehnt, 
mit  desto  grösserer  Beharrlichkeit  hält  er  sich  an 
das  Gold  als  W e r t h m a s s , Tausch-  und  Z a h 1 m i 1 1 e 1. 
Das  Silber  ist  ihm  nur  noch  ein  subsidiäres  Mittel 
dabei,  die  Scheidemünze,  so  im  Grossen  wie  im 
Kleinen.  Daran  lässt  sich  nichts  ändern. 

Ein  wirkliches  Naturgesetz  dagegen,  dessen  Wirkung  in  der 
vorliegenden  Frage  von  eben  so  grosser  Wichtigkeit  ist,  wie  die 
eben  erwähnte  Erscheinung,  besteht  darin,  dass  es  menschliches 
Vermögen  übersteigt,  zwischen  zwei  verschiedenen 
Werthgegenständen  ein  bestimmtes  Werthverhältniss 
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für  längere  Zeit  aufrecht  zu  erhalten,  sobald  der  Verkehr 
jiründe  dafür  hat,  dasselbe  zu  stören.  Er  wird  jederzeit  sich  über 
Jesetze,  wie  über  Verträge  w'egsetzen,  sobald  es  ini  Interesse  der 
Menge  liegt,  dem  einen  Gegenstände  einen  höheren  Werth  beizulegen, 
ils  bis  dahin  geschehen. 

Es  ist  daher  ein  eitles  Unterfangen,  den 
relativen  W e i- 1 h von  Gold  und  Silber  durch  Gesetz 
bestimmen  zu  wollen.  Solche  Gesetze  sind  in  früheren 
(Seiten  aus  Unkenntniss  gegeben  worden,  sie  sind  aber  nur  nach 
lern  Wortlaute  bestehen  geblieben  und  zwar  auch  so  nur,  weil 
(Cufällig  während  der  ganzen  Periode  von  1785  bis  1850  keine 
unerwartet  grossen  Veränderungen  in  der  relativen  Ausbeute  an 
Gold  und  Silber  stattfanden.  Der  Weltverkehr  kennt  sie 
nicht  und  nimmt  keine  Notiz  von  ihnen,  wo  sie 
bestehen. 

In  Frankreich  wurde  im  Jahre  1785  das  Werthverhältniss 
zwischen  Gold  und  Silber  mit  1 : Ib’A  gesetzlich  bestimmt,  welches 
Gesetz  1803  neu  bestätigt  wurde  und  noch  heute  der  Lateinischen 
Münz-Union  zur  Grundlage  dient.  Aber  wie  verhielt  sich  das 
wirkliche  Werthverhältniss  des  Weltverkehrs  zu  diesem  Gesetze? 

Professor  Soetbeer  beantwortet  diese  Frage  in  der  oben 

erwähnten  Schrift  S.  25  wie  folgt: 

„Nach  mehrjährigen  Perioden  war  die  durchschnittliche  Relation 
des  Silbers  zum  Golde  wie  folgt: 

1781—1790  wie  1 : 14,76  1851—1855  wie  1 : 15,41 

1791—1800  „ 1 : 15,42  1856—1860  „ 1 : 15,30 

1801—1810  „ 1:15,61  1861—1865  „ 1:15,40 

1811—1820  „ 1:15,51  1866—1870  „ 1:15,55 

1821—1830  „ 1 : 15,80  1871—1875  „ 1 : 15,97 

1831—1840  „ 1 : 15,67  1876—1880  „ 1 : 17,81 

1841—1850  „ 1 : 15,82  1881—1884  „ 1 : 18,45.^ 

Also  stimmte  das  vom  Weltverkehre  geregelte  Werthverhältniss 
nicht  ein  einziges  Mal  ganz  genau  für  die  Dauer  von  10  oder  auch 
nur  5 Jahren  mit  dem  französischen  Gesetze  überein,  es  war  je 
nach  den  massgebenden  Umständen  bald  höher,  bald  niedriger. 
Wenn  die  Schwankungen  im  Werthverhältnisse  des  Silbers  zum 
Golde  nicht  beträchtlicher  waren,  so  lag  die  Ursache  ausschliesslich 
darin,  dass  das  Verhältniss  der  beiderseitigen  Production  ca. 
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100  Jahre  lang  sich  nicht  bedeutend  veränderte.  (S.  übrigens 
„Soetbeer,  Materialien“  S.  25.)  Dadurch  bestätigte  sich  also  die 
längst  gemachte  Erfahrung,  dass  es  vergeblich  ist,  durch  Gesetze 
in  den  von  der  Natur  geregelten  Lauf  der  Dinge  eingreifen  zu 
wollen  und,  geradezu  dem  Naturgesetze  zuwider,  ein  doppeltes 
Werthmass  einzuführen ; dass,  wenn  es  schon  von  Jedermann  als 
absurdum  erkannt  w'erden  würde,  in  einem  Staate  zwei  verschiedene 
Massstäbe  für  Längen-,  Flächen-  und  Körpermasse  zu  benutzen, 
noch  viel  mehr  das  Bestreben,  ein  gesetzlich  lixirtes  doppeltes 
Werthmass,  zwischen  dem  Werthe  des  Goldes  und  des  Silbers, 
aufrecht  erhalten  zu  wollen,  — im  Angesichte  grosser  Veränderungen 
in  der  Production  beider  Metalle,  — auf  Illusion  beruhen  muss  und 
nur  schädliche  Folgen  nach  sich  ziehen  kann. 

Die  Doppelwährung  mit  für  das  Publicum  freier  Ausprägung 
von  Gold  und  Silber  hat,  wie  schon  erwähnt,  in  Frankreich  von 
1785  bis  zur  Revolution  und,  1803  neu  bestätigt,  bis  1850 
bestanden,  ohne  je  auf  eine  ernste  Probe  gestellt  zu  werden,  da 
damals  in  dem  gegenseitigen  Verhältnisse  der  Gold-  und  Silber- 
production  für  lange  Zeit  keine  bedeutende  Veränderung  stattfand, 
und  ausserdem  alle  Völker  Europas  w'ährend  langer  Jahre  durch 
die  Napoleonischen  Kriege  in  Anspruch  genommen  w'aren,  später 
die  Revolutionskriege  des  spanischen  Amerikas  darauf  folgten,  dann 
aber  der  Weltverkehr  einer  längeren  Periode  bedurfte,  um  sich  zu 
entwickeln.  Das  erste  Mal  jedoch,  als  eine  ernsthafte  Prüfung  an 
das  französische  Währungssystem  heran  trat,  hat  es  dieselbe 
nicht  bestanden;  denn  als  zwischen  1850  und  1860  für  kurze 
Zeit  eine  unerwartet  lebhafte  Nachfrage  nach  Silber  für  Ostasien 
entstand,  gewährte  die  französische  Doppelwährung  dem  Auslande 
das  Mittel,  Frankreich  gegen  seinen  Willen  den  grössten  Theil 
seines  Silbers  zu  entziehen.  Es  kann  ferner  nicht  fraglich  sein, 
dass  es  in  den  letztvergangenen  Jahren  Frankreich  und  der 
lateinischen  Münz-Union  ebenso  mit  ihrem  Golde  ergangen  sein 
würde,  w'  e n n man  nicht  bei  Zeiten  durch  S i s t i r u n g 
der  freien  Metallprägung,  das  heisst  also,  Suspendirung 
der  gesetzlichen  Doppelwährung,  sich  dagegen  ge- 
schützt hätte.  Andererseits  hat  sich  Belgien  durch  Gestattung 
der  freien  Silberprägung  unter  der  Doppelwährung  die  Verantwort- 
lichkeit für  eine  sehr  grosse  Summe  silberner  Fünf-Frankenstücke 
aufgeladen,  von  welcher  es  sich  jetzt  ohne  Zw’eifel  sehr  gern 
befreit  sehen  möchte. 
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Diese  Doppelwährung  mit  freier  Ausprägung  für 
'las  Publikum  empfehlen  die  Bimetallisten  Deutschland 
. etzt  als  das  Uadicalmittel  für  die  Verkehrsstockung! 
ue  lassen  sowohl  die  oben  erwähnten  beiden  Gesetze  des  Weltverkehrs 
vie  die  von  Frankreich  und  Belgien  zu  ihrem  Schaden  gemachten 
'h-fahrungen  vollkommen  unberücksichtigt,  als  hätte  man  niemals 
'011  etwas  dergleichen  gehört! 


VI L Verhandlungen  im  Reichstage  und  Landtage. 

Am  6.  März  1885  kam  im  Pieichstage  der  Antrag  der  Abge- 
)rdneten  von  Schorlemer,  von  Kardorlf,  Frege  und  Lenschner  zur 
^'erhandlung : 

„Den  Herrn  Beichskanzler  zn  ersuchen,  die  Initiative 
„zu  einer  Wiedereinberufung  der  im  Jahre  1881  abge- 
„brochenen  Münzkonferenzen  zu  ergreifen,  um  eine  Wieder- 
„aufnahme  der  Ausprägung  vollwichtiger  Silbermünzen  seitens 
„der  Vereinigten  Staaten,  der  lateinischen  Münz-Union,  des 
„deutschen  Ileiches  und  aller  derjenigen  Staaten  herbeizu- 
„führen,  welche  sich  diesen  Ländern  anschliessen  wollen.“ 
Betreffs  Englands  wusste  man,  dass  es  auf  derartige  Vorschläge 
licht  eingehen  würde.  Bei  den  Vereinigten  Staaten  und  der  latei- 
lischen  Münz-Union  rechnete  man  auf  freundliches  Entgegenkommen 
11  Folge  der  Verlegenheiten,  welche  ihnen  der  Ueberlluss  an  Silber 
lereitete.  In  der  zur  Begründung  dieses  Antrages  von  einem  der 
Vntragssteller  gehaltenen  ungemein  wortreichen  Rede  haben  die  Bi- 
netallisten  ihr  Programm  ausführlich  entwickelt.  Die  späteren  Ver- 
landlungen  im  Abgeordneten-Hause  (Debatte  v.  21-22.  Januar  d.  J. 
bei  Berathung  des  Etats  der  Zölle  und  Verbrauchssteuern)  und  im 
leichstage  am  11-12.  Februar, — Antrag  Hueiie,  von  Schalscha,  von 
vardorlf  und  Genossen : 

„Die  Regierungen  zu  ersuchen,  der  Währungsfrage  er- 
„neut  die  eingehendste  Prüfung  zu  Theil  werden  zu  lassen 
„und  dem  Reichstage  von  dem  Resultate  dieser  Prüfung 
„Mittheilung  zu  machen“,  — 

l ind  mehr  oder  weniger  Wiederholungen  der  in  der  ersten  Rede 
’ orgebrachten  Gründe.  Was  denselben  an  Qualität  abgeht, 

] laben  die  bimetallistischen  Redner  durch  ihre  (Quantität  zu  ersetzen 
gesucht;  denn  ira  Grunde  sind  dieselben  äusserst  arm  an  Gehalt. 
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Entkleidet  man  ihre  Reden  der  geäusserten  Besorgnisse  für  alle 
möglichen  künftigen  Eventualitäten,  aller  künstlichen  Ornamente  und 
des  sonstigen  Beiwerks,  so  reducirt  sich  ihr  Inhalt  auf  das  Folgende : 

1)  „Dass  unter  der  Goldwährung  (wir  haben  erst  den  Ueber- 
gang  zu  ihr)  in  Deutschland  keine  so  grosse  Menge  Metall- 
geldes in  den  Banken  und  im  Umlaufe  vorhanden  sei  wie 
in  Frankreich,  den  Vereinigten  Staaten,  Belgien,  Holland 
und  selbst  in  England,*)  ein  Umstand,  welcher  den  Redner 
für  die  Eventualitäten  künftiger  Kriege  oder  ungünstiger 
Handelsverhältnisse  grosse  Gefahren  befürchten  lässt.  Eine 
breite,  aus  Silber  und  Gold  bestehende  Basis  des  Verkehrs 
sei  jedem  Lande  nothwendig,  und  befinde  sich  Frankreich  in 
dieser  Hinsicht  in  besserer  Lage  als  England. 

2)  Dass  in  Folge  der  Entwerthung  des  Silbers  unser  Handel 
mit  den  Silberländern  abgenommen  habe.  (Dies  legt  der 
Redner  der  Goldwährung  zur  Last!) 

3)  Dass  der  steigende  Tauschwerth  des  Goldes  die  Ursache 
der  gegenwärtigen  Preisreduction  sei,  wodurch  alle  Vortheile 
der  Schutzzölle  illusorisch  gemacht  werden,  und  vor  Allem 
eine  agrarische  Kalamität  entstanden  sei.“ 

Die  Schuld  aller  dieser  Uebel  trage  aber  der  Uebergang  des 
deutschen  Reichs  zur  Goldwährung.  Beweis:  Die  oben  angeführten 
Behauptungen  der  englischen  Nationalökonomen! 

Die  Bimetallisten  sind  daher  überzeugt,  die  Uebel  würden 
dadurch  beseitigt  werden,  dass 

*)  Der  Redner  vergleicht  die  vorhandenen  Münzbestände  jener  Länder 
mit  dem  in  Deutschland  vorhandenen  Edelmetalle,  nimmt  indessen  mit  einer 
Ausnahme  auf  beiden  Seiten  höhere  Beträge  an,  als  sich  aus  den  Ermittelungen 
des  Professors  Dr.  Soetbeer  in  den  oben  genannten  „Materialien  etc.“  ergeben. 
Wir  führen  beide  Angaben  zur  Vergleichung  auf: 


für  den  Kopf  der  Rede  des  Abgeordneten  ^ ^ ^ , 

-r^  , Professor  Vr,  boetbeer 

Bevölkerung  v.  Kardorff  ' 

Franken  R.-Mark  R.-Mark 

England 178  = 142,4  78 

Frankreich 241  = 193  171 

Belgien 165  = 132  95 

Holland 147  = 117,6  82f  (328  MilL  Mark  auf  4 MilL  Einw.) 


Vereinigte  Staaten  , . , 135  = 108  129f  (1540MilL$auf 50  Mill.  Eiow.) 

Deutsches  Reich  ....  83  = 66,4  56*}'  (2504  Mill  Mark  auf  45  Mill.  Einw.) 

t)  Diese  letzten  drei  Beträge  sind  durch  Berechnung  aus  den  „Materialien“ 

entnommen. 
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1)  das  deutsche  Reich  zur  effectiveu  Doppelwährung  über- 
gehe, indem  es  die  freie  Silberprägung  gestatte,  also  ein 
Einströmen  des  Silbers  veranlasse. 

2)  die  Verbündeten  Regierungen  die  Initiative  zur  Gründung 
eines  internationalen  Münzvereines  mit  der  lateinischen 
Münz-ünion  und  den  Vereinigten  Staaten  ergreifen  zu  dem 
bestimmten  Zwecke,  die  freie  Gold-  und  Silberausprägung 
nach  einer  festen  Werthrelation  zuzulassen.  „Nur  über  die 
Werthrelation  sollen  sie  sich  vereinbaren,  über  weiter 
nichts!“  Durch  das  auf  diese  Weise  herbeigeführte  Ein- 
strömen des  Silbers  in  alle  Länder  (mit  Ausnahme  des 
ketzerischen  Englands)  werde  der  Verkehr  wieder  ins 
Leben  gerufen  und  die  Preise  aller  Waaren  auf  ihren 
früheren  Standpunkt  gehoben  werden.  (!) 

Zu  weiterer  Bekräftigung  ihrer  Ausführungen  beziehen  sie  sich 
auf  das  Alterthum,  dessen  Geschichte  zeige,  wie  die  Blüthe  Athens, 
Macedoniens,  Karthagos  und  Roms  vorzugsweise  durch  die  Silber- 
und Goldminen  Attikas,  Thraciens  und  Spaniens  herbeigeführt  sei ; 
ferner  weisen  sie  auf  das  Ende  des  MittelalRu-s  hin,  wie  durch  das 
Einströmen  der  Edelmetalle  aus  Amerika  erst  ein  grösserer  Verkehr 
unter  den  damaligen  Cnlturstaaten  mit  Steigerung  aller  Preise  ent- 
wickelt worden  sei. 

lieber  andere  Abschnitte  der  Rede,  z.  B.  die  Behauptung,  dass 
unter  dem  gegenwärtigen  System  unser  Vorrath  an  Gold  ge- 
rade beträchtlich  abgenommen,  so  wie  dasselbe  in  England  stattge- 
funden habe,  während  Frankreich  und  die  Vereinigten  Staaten  ihre 
Goldvorräthe  vermehrten  (nämlich  nach  Sistiiung  der  Silberprägung^ 
also  Suspendirung  der  Doppelwährung),  dass  unter  der  Goldwährung 
der  Disconto  in  England  viel  häutigere  Schwankungen  erlitten  habe 
als  in  Frankreich  unter  der  Dopi)elwährung,  dass  ferner  unser  gegen- 
wärtiges Bankgesetz  der  Verbesserung  bedürfe,  dass  in  Zukunft  auch 
die  neuen  Colonien  uns  einen  Theil  des  Goldes  entziehen  würden  u. 
s.  w.  wollen  wir  hier  hinweggehen.  Die  verschiedenen  Reden  der 
Bimetallisten,  voll  von  Anklagen  gegen  die  Goldwährung  und  gleich- 
zeitiger Verherrlichung  der  Doppelwährung,  sind  zur  Genüge  von  den 
.\bgeordneten  Dr.  Bamberger,  Meyer  (Halle),  Woermann  und  Lohren, 
dem  Commissarius  des  Bundesrathes,  Geheimen  Regierungsrath 
Schraut,  besonders  durchschlagend  aber  in  der  Sitzung  des  Abge- 
ordneten-Hauses  vom  22.  Januar  vom  Preussischen  Finanz-Minister 
von  Scholz  widerlegt  worden. 
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Wir  wollen  unsererseits  zunächst  noch  zwei  Bemerkungen  hin- 
zufügen, die  sich  uns  gerade  aufdrängen.  Erstens  scheinen  sich  die 
Herren  Bimetallisten  den  Process  des  „hMnströmens  des  Silbers“  in  der 
Weise  vorzustellen,  dass  ausländische  Kautleute  mit  grossen  (Quantitäten 
Silberbarren  erscheinen  w'ürden,  um  dieselben  prägen  zn  lassen  und 
dagegen  deutsche  Waaren  auszuführen*.  Bekanntlich  aber  ist  der 
Vorgang  viel  einfacher  und  bedarf  garnicht  einmal  der  Ausländer. 
Unsere  einheimischen  Bankiers  wären  Mannes  genug,  um  die  Sache 
zu  besorgen,  wie  man  es  z.  B.  in  Belgien  gemacht  hat.  Sie  würden 
einfach  das  Silber  einführen  und  es  ausprägen  lassen,  um  (vorausge- 
setzt, dass  sie  Nehmer  dafür  fänden)  denselben  Betrag  in  Gold 
wieder  auszuführen.  Deutsche  Waaren  kämen  dabei  in  keiner 
Weise  in  Frage,  und  zu  Steigerung  der  Waarenpreise  wäre  keine 
Veranlassung. 

Zw'eitens  sind  wir  der  Ansicht,  dass  die  Idee,  worauf  sie  ihre 
Ausführungen  gründen,  nämlich  dass  eine  beträchtliche  Ver- 
mehrung des  in  den  Verkehr  eingeführten  Capitales  in  Gestalt 
von  Tausch-  und  Zahlmitteln,  d.  h.  des  umlaufenden 
Geldes,  den  Verkehr  beleben  und  die  Preise  wieder 
heben  würde,  ihre  Berechtigung  hat,  dass  sie  nur  die  beiden 
Begriffe  „Gold“  und  „Silber“  dabei  verwechseln,  indem  sie  von 
beiden  dieselbe  Wirkung  erw^arten. 

Wenn  sie  Mittel  und  Wege  w'üssten,  wiederum  die  Goldaus- 
beute zu  heben,  mehr  Gold  in  die  Culturländer  einströmen  zu 
machen,  so  würden  sich  ohne  Zweifel  ihre  Wünsche  verwirklichen. 
Aber  des  Silbers  hat  man  leider  augenblicklich  überall  mehr  als 
man  bedarf,  darum  gerade  fällt  sein  Tauschwerth  fortwährend,  und 

*)  Das  „Einströmen  von  Edelmetall“  in  ein  Land  ist  selbstverständlich 
an  zwei  Bedingungen  geknüpft,  erstens  muss  der  öegenwerth  wieder  ausgeführt 
werden,  zweitens  muss  Gewinn  mit  der  Operation  verknüpft  sein.  Der  auszu- 
führende Gegenwerth  kann  entweder  in  Waaren  oder  in  Edelmetall  bestehen. 
In  gegenwärtiger  Zeit,  während  welcher  im  Auslande  die  Preise  ebenso  niedrig 
sind  wie  in  Deutschland,  wird  Niemand  leicht  in  Versuchung  kommen,  Silber 
einzuführen,  — auch  wenn  die  Prägung  gestattet  wäre,  — um  dagegen 
Waaren  auszuführen,  welche  schwerlich  mit  Gewinn,  wahrscheinlich  aber 
mit  Verlust  verkauft  werden  würden.  Die  andere  Operation  dagegen,  Silber 
einzuführen,  um  Gold  wieder  als  Gegenwerth  auszuführen? 
würde,  sobald  die  Silberprägung  gestattet  wäre,  in  einer  oder  der  anderen 
Weise  leicht  und  mit  Gewinn  zu  bewerkstelligen  sein.  Daher  bedürften  wir 
dazu  nicht  des  Auslandes,  die  inländischen  Bankiers  würden  sich  dazu  drängen. 
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keine  Parlamentsbesclilüsse  und  keine  internationalen  Vertifuje  können 
denselben  wieder  beben.  Nur  wenn  unerwarteter  Weise  die  Pro- 
duction sehr  bedeutend  nachliesse,  oder  der  Abfluss  nach  Ost-  und 
Südasien  in  ganz  erheblicher  Weise  zunähine,  — dann  würde  sein 
Werth  wieder  steigen,  ohne  dass  es  weiterer  Xachhülfe  bedürfte. 


VIII.  Weitere  Bemerkungen. 

1.  (ielänge  es  der  agrarisch -bimetallistischen  Partei  unter 
gegenwärtigen  Umstünden,  die  Freigebung  der  Silberi)rägung  durch- 
zusetzen, so  w'ürde  Deutschland  in  kurzer  Zeit  wieder  zur  Silber- 
währung zurückgelangen,  ohne  dass  die  Preise  und  der  Waaren- 
verkehr  dadurch  berührt  würden,  es  wäre  denn,  dass  sie,  wie  in 
Kussland,  bei  schlechtem  Gelde  sich  scheinbar  verbesserten. 
Mit  derselben  Schnelligkeit,  w'omit  unsere  Münzanstalten 
das  eingeführte  Silber  ausprägen  könnten,  würde  zur 
Zahlung  dafür  das  deutsche  Gold  ins  Ausland  wandern. 
Auch  die  ersehnte  Doppelwährung  bliebe  aus,  und  Niemandem  würde 
es  einfallen,  wegen  einer  Geschäftsoperation  der  Dankiers  grössere 
Geschäfte  im  Waaren verkehre  zu  machen  und  dadurch  die  Preise 
zu  steigern. 

Fs  scheint  fast,  als  müsste  es  keine  gar  zu  schwierige  Aufgabe 
sein,  diese  letzere  Schlussfolgerung  dem  klügeren  Th  eile  auch 
der  bäuerlicheu  Petenten  jdausibel  zu  machen,  w'elche  man 
vermocht  hat,  die  Petitionen  um  Einführung  der  „Doppelwährung^ 
zu  unterzeichnen. 

2.  Es  wird  eine  der  Aufgaben  unserer  weiteren  Ausführungen 
über  die  Ursachen  des  Preisniederganges  sein,  zu  beweisen,  dass  die 
Anschuldigungen  der  englischen  National-Oekonomen  gegen  Deutsch- 
land betrefls  der  Silberentwerthung  nicht  zutretfend  sind,  dass  viel- 
mehr die  wirkliche  Lage  der  Dinge  sich  folgendermassen  verhalte : 

a)  ist  zum  Ueberdrusse  nachgewiesen,  dass  schon  seit  der 
Entdeckung  Amerikas  der  Werth  des  Silbers  im  Verhältniss 
zum  Golde  fortwährend  gesunken  ist; 

b)  haben  zwei  Umstände  in  neuerer  Zeit  einen  sehr  starken 
Druck  aut  den  Silberwerth  ausgeübt,  nämlich  einerseits  das 
Bedürfniss  des  modernen  Weltverkehrs  nach  einem  werth- 
volleren Tausch-  und  Zahlmittel,  als  er  im  Silber  findet, 
andererseits  die  seit  1870  ein  getretene  höchst 
bedeutende  Zunahme  der  Silberproduction. 
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3.  M enu  alle  diese  L iirstände  es  für  den  aufmerksamen  Be- 
schauer schon  seit  Langem  als  zweifellos  erscheinen  Hessen,  dass 
dem  Weltverkehre  eine  unabwendbare  beträchtliche  Entwerthung 
des  Silbers  drohe,  welche  unmöglich  ohne  sclnvere  Katastrophen, 
zunächst  für  die  Länder  der  Silberwährung,  obschon  in  zweiter  Reihe 
auch  für  alle  übrigen,  vorübergehen  konnte,  so  lag  es  doch  auf  der 
Hand,  dass  Deutschland  die  Gelegenheit  seiner  allgemeinen  Münz- 
reforni  benutzen  musste,  um  sich  wenigstens  durch  Ein- 
führung der  Goldwährung  gleich  England  in  eine  relativ 
günstigere  Stellung  zu  versetzen;  und  die  skandinavischen 
Länder  sind  so  verständig  gewesen,  seinem  Beispiele  zu  folgen. 

4.  So  gross  die  Calamität  der  Silberentw’erthung  ist,  und  so 
sehr  dieselbe  bereits  zu  der  gegenwärtigen  Stockung  des  Verkehrs 
beigetragen  hat,  so  kann  für  den  einigerinassen  Sachverständigen 
darüber  kein  Zweifel  bestehen,  dass  die  nächstliegende  und  haupt- 
sächliche Ursache  dieser  Entwerthung  in  dem  colossalen  Umfange 
der  gegenwärtigen  Silberproduction  liegt,  dass  der  Uebergang 
Deutschlands  zur  Goldwährung  mit  dem  theilweise  erfolgten  Verkaufe 
seines  Silbers  nur  einen  nebensächlichen  Einfluss  darauf  ausgeübt 
hat,  und,  wenn  es  wirklich  fähig  wäre,  den  unglaublichen  Fehler  zu 
begehen,  sein  Gold  wieder  gegen  Silber  auszutauschen,  dies  ebenso 
wenig  der  ferneren  Entwerthung  des  letzteren  Metalles  wesentlichen 
Einhalt  thun  würde,  wie  die  internationalen  Münzverträge,  wodurch 
die  Bimetallisten  glauben,  dem  Weltverkehre  seinen  Courszettel 
dictiren  zu  können. 

5.  Selbst  w'enn  England,  welches  nicht  sowohl  durch  weise 
^ orausberechnung  als  vielmehr  durch  eine  Reihe  von  unglücklichen 
Münzkatastrophen  und  Bankkrisen  seiner  Zeit  (1816)  schliesslich 
zur  Goldwährung  gelangt  ist  und  dieselbe  dann,  von  einem  richtigen 
Geschäftsinstinkte  geleitet,  beibehalten  hat,  selbst  wenn  England 
sich  unglaublicherweise  willig  finden  Hesse,  sich  den  viel  empfohlenen 
Münzverträgen  in  spe  behufs  Remonetisirung  des  Silbers  anzuschliessen, 
— auch  dann  würde  der  \ ersuch  nach  unserer  Ueberzeugung  ohne 
reellen  Erfolg  bleiben,  so  lange  die  Silberproduction,  welche  jetzt 
jährlich  an  Werth 

in  Nordamerika 200  Millionen 

= Mexico 130 

' Südamerika  und  anderen  Ländern  . 190  = 

Zusammen  . . . 520  Millionen 


rr> 
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Mark  lietert,  nicht  eine  sehr  bedeutende  Abnahme  erfährt.  p]s  ist 
unter  solchen  Umständen  vergeblich,  den  Weltverkehr  zu  der  Ansicht 
überreden  zu  wollen,  dass  ihm  Silber  eben  so  nützlich  sei  wie  Gold ! 

6.  Wenn  man  die  Ausführungen  der  oben  erwähnten  englischen 
Xational-Oekonomen  über  die  gegenwärtige  h’rage  des  Bedarfes  an 
Gold  und  die  Schwierigkeit,  denselben  künftig  zu  befriedigen,  auf- 
merksam liest,  so  kann  man  kaum  umhin,  einen  komischen  Eindruck 
bei  ernsten  Dingen  zu  empfangen,  einerseits  über  die  absolute 
Lnbefangenbeit,  mit  welcher  überall,  wo  die  wirthschaftlichen  Inter- 
essen der  Völker  aufeinander  treffen,  ein  Engländer  es  als  selbst- 
verständlich ansieht,  dass  der  Löwenantheil  bei  allen  in  Erage 
kommenden  Vortheilen  nur  England  zustehen  könne,  andererseits  wie 
50  mancher  Deutsche,  — im  gegenwärtigen  Ealle  die  Führer  der 
Bimetallisten,  — dies  ganz  in  der  Ordnung  findet  und  bereitwillig, 
la  selbst  unaufgefordert,  dazu  schreitet,  den  Engländern  Handlanger- 
iienste  zu  leisten.  Aeussern  sich  doch  solche  Leute,  wie  der 
Professor  Fhorold  Rogers  in  einer  Weise,  als  sei  es  eine  unerlaubte 
\umassung  von  der  Seite  Deutschlands,  auch  seinerseits  nach  der 
loldwährung  zu  trachten,  als  komme  dergleichen  nur  England  zu, 
.velches  sie  seit  70  Jahren  sich  angeeignet  und  gewissermassen  ein 
listorisches  Recht  darauf  erworben  habe.  Dass  dadurch  am 
)esten  bewiesen  werde,  es  liege  ein  grosser  Vortheil 
ür  ein  Land  im  Besitze  der  Goldwährung,  und  was  für 
‘in  Land  vortheilhaft  sei,  müsse  auch  für  jeden  seiner 
Bewohner  von  Nutzen  sein,  scheint  den  Vertretern 
les  Bimetallismus  bisher  noch  nicht  klar  geworden 
:u  sein,  und  doch  sagen  es  ihnen  die  Herren  Göschen,  Giften, 
’attersou,  Rogers  und  Smith  so  deutlich,  wie  es  nur  gesagt  werden  kann. 

7.  Herr  Dr.  Otto  Arendt,  jetzt  der  wissenschaftliche  Wortführer 
der  Agrarier,  beklagt  sich  im  Eingänge  seiner  neuesten  Schrift,  dass 
die  gegen  den  Bimetallismus  gerichteten  Streitschriften  oft  nach 
J orm  und  Inhalt  geradezu  unwürdig  seien,  dass  Verhetzungen  und 

eileumdungen  darin  an  die  Stelle  sachlicher  Gründe  treten,  that- 
sächliche  Irrthümer  immer  wieder  aufs  Neue  vorgebracht  und  mit 
ouveräner  Unwissenheit  auch  die  positivsten  Ergebnisse 
i SS  en  Schaft  lieh  er  Forschung  (!)  einfach  ignorirt  werden. 

Mir  wollen  uns  erlauben,  ihm  hierauf  im  Namen  aller  seiner 
( legner  Folgendes  zu  erwidern ; 
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Es  handelt  sich  im  vorliegenden  Falle  nicht  um  akademische 
Plrörterung  einer  Frage  der  Wissenschaft,  sondern  um  einen 
Angriff  auf  die  wichtigsten  materiellen  Interessen  einer 
Nation  von  45  Millionen  Menschen  und  die  Vertheidigung 
derselben  gegen  einen  solchen  Angriff. 


b)  Wenn  auch  die  Nation  sieht,  wie  sich  ihre  Regierung  in 
politischen  Fragen  hie  und  da  als  eine  sehr  mächtige  in 
Europa  zeigen  mag,  so  vermag  ihr  das  nur  theilweise  Be- 
friedigung zu  gewähren,  zumal  da  auch  Schlappen  mit 
unterlaufen,  sie  fühlt  instinktartig,  ein  wie  geringes 
Mass  der  Selbstbestimmung,  auch  in  bloss  wirth- 
schaftlichen Fragen,  ihr  selbs t gelassen  wird, 
wie  im  Gegentheile  meistens  darüber  in  Kreisen  entschieden 
wird,  welche  sich  jedem  Einflüsse  der  wirklichen  Ver- 
treter ihrer  Interessen  entziehen.  Dies  gilt  namentlich 
von  der  grossen  Menge  der  Geschäftswelt.  Ihr  fehlt 
ganz  und  gar  das  Vertrauen,  dessen  der  Verkehr 
bedarf,  wenn  er  gedeihen  soll;  sie  fühlt  sich  unsicher 
in  ihren  wirthschaftlichen  Zuständen,  sie  begreift  mehr  und 
mehr,  dass  die  öffentlichen  Verhältnisse  so  sind,  wie  sie 
H.  Thos.  Buckle,  der  berühmte  Verfasser  der  Geschichte 
der  Civilisation  in  England,  beurtheilt,  wenn  er  sich  weg- 
werfend über  die  politische  Unmündigkeit  des  deutschen 
Volkes  änssert.*) 


*)  „Nacli  dieser  Vergleichung  der  französischen  und  englischen  Ggschichte 
scheint  es  kaum  nöthig,  die  Ansprüche,  welche  für  die  Geschichte  anderer 
Länder  noch  erhoben  werden  konnten,  vorzubringen.  Es  giebt  in  der  That 
nur  zwei,  zu  deren  Gunsten  irgend  etwas  gesagt  werden  kann,  Deutschland 
und  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  Die  Deutschen,  — das  ist  ohne 
Zweifel  richtig,  — haben  seit  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  eine  grössere  Anzahl 
tiefer  Denker  als  irgend  ein  anderes  Land,  — ich  könnte  vielleicht  sagen, 
als  alle  anderen  Länder  zusamniengenommen,  — hervorgebracht.  Aber  die 
Einwürfe,  welche  die  Franzosen  treffen,  treffen  die  Deutschen  noch  mehr;  denn 
das  Princip  des  Schutzes  oder  der  Bevormundung  ist  in  Deutschland  noch 
stärker  ausgeprägt  als  in  Frankreich.  Selbst  die  besten  deutschen  Regierungen 
mischen  sich  beständig  in  die  Angelegenheiten  des  Volkes,  überlassen  es  nie- 
mals sich  selbst,  kümmern  sich  immer  um  seine  Interessen  und  mischen  sich 
in  die  gewöhnlichsten  Angelegenheiten  des  täglichen  Lebens  u.  s.  w.“ 

Henry  Thos.  Buckle,  Geschichte  der  Civilisation  in  England, 
deutsch  von  A.  Rüge.  Band  I.  S.  ^03. 
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c)  Lnter  solchen  rmständen  werden  wir,  ohne  Gefahr  zu  irren, 
behaupten  können,  dass  ein  sehr  beträchtlicher  und  sehr 
achtbarer  Theil  der  Nation  ebenso  wenig  mit  ihren  politischen 
lind  wirthschaftlichen  Zuständen,  wie  mit  ihrer  Vertretung 
in  den  gesetzgebenden  Körpern  zufrieden  und  daher  wenig 
in  der  Stimmung  ist,  es  gleichmüthig  zu  ertragen,  dass  man 
sehr  wichtige  materielle  Interessen  der  ganzen  Bevölkerung, 
die  sie  kaum  für  gesichert  hielt,  wieder  in  Frage  stellt. 

enn  dann  eine  kleine,  aber  in  den  erwähnten  Kreisen 
eindussreiche  Partei,  in  deren  Reihen  man  gewohnt  ist, 
nicht  eben  hervorragende  Intelligenz,  aber  ein  desto 
stärker  ausgei)rägtes  Gefühl  für  den  eignen  persönlichen 
\ ortheil  hervortreten  zn  sehen,  es  unternimmt,  so  wichtige 
allgemeine  Interessen,  wie  sie  bekanntlich  in  der  Frage 
über  die  Landeswährung  liegen,  aufs  Neue  anzugreifen,  ist 
es  natürlich,  dass  Hunderte  sich  angeregt  fühlen.  Jeder  nach 
seinen  Kräften  und  seinem  Wissen,  mit  dem  allgemeinen 
Interesse  zugleich  das  eigne  persönliche  zu  vertheidigen, 
und  in  Denen,  die  es  zu  beeinträchtigen  versuchen,  seine 
Feinde  zu  erblicken. 

d)  Wer  nun  die  Rolle  übernimmt,  einer  solchen  Partei  als 
\orkämpfer  zu  dienen,  bei  welcher  die  Mehrzahl  der  ge- 
bildeten Bevölkerung  gewohnt  ist,  die  rücksichtslose  Ver- 
tolgung  des  eignen  persönlichen  Interesses  mit  derselben 
-Vnmassung  sich  äussern  zu  sehen,  wie  die  Geschichte 
sie  uns  sonst  nur  bei  der  römischen  Hierarchie  zeigt,  darf 
verständiger  M eise  nicht  erwarten,  dass  seine  Angriffe  auf 
die  Landeswährung  von  Allen  mit  der  Ruhe  und  Kalt- 
blütigkeit werden  behandelt  werden,  womit  man  sonst  wissen- 
schaftliche Discussionen  führt.  Im  Gegentheile  wäre  dieses 
eine  anmassende  Prätension.  p]r  ist  zugleich  im  Irrthume, 
wenn  er  glaubt,  bei  Gegnern,  welche  nicht  alle  darin  geschult 
sind,  ihn  mit  wissenschaftlichen  Gründen  zu  bekämpfen, 
auf  „souveräne  Unwissenheit“  schliessen  zu  dürfen.  Mancher 
praktische  Geschäftsmann  entscheidet  Fragen  wie  die  vor- 
liegende richtiger  nach  seiner  Erfahrunj}  und  seinem  Geschäfts- 
instinkte, als  der  gelehrteste  Professor  nach  langen  wissen- 
schaftlichen Untersuchungen.  Diejenigen,  welche  er  zur 
Vertheidigung  ihrer  Interessen  herausfordert,  werden  sich 
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wehren,  je  nachdem  es  ein  Jeder  vermag,  der  eine  mit  der 
Feuerwaffe  der  Wissenschaft,  der  .\ndere  mit  dem  Spiesse 
der  alltäglichen  Geschäftssprache,  und  wer  sich  auch  ihrer 
richtigen  Führung  nicht  getraut,  mit  der  Heugabel,  der 
Sense  oder  dem  Knüppel  des  persönlichen  Angriffs.  Einen 
derartigen  Widerstand  mnsste  er  voraussehen,  als  er  sein 
Streitross  als  Bimetallist  und  Vorkämpfer  der  agrarischen 
Partei  bestieg,  um  die  bestehende  Landeswährung  anzu- 
greifen. Worüber  hat  er  sich  also  zu  beklagen  V 

8.  Der  gegenwärtige  Aufsatz  war  fast  vollendet,  als  die 
erwähnte  Schrift  des  Herrn  Dr.  Arendt,  „Der  Währungsstreit  in 
Deutschland“,  uns  zn  Gesicht  kam.  Der  Raum  gestattet  nur,  hier 
noch  einige  Bemerkungen  betreffs  derselben  einzuschalten. 

Wir  wollen  von  einer  Menge  wunderbarer  Behauptungen  ab- 
sehen,  so  gross  die  Versuchung  sein  mag,  den  Commentar  dazu  zu 
schreiben,  z.  B. : 

S.  16,  dass  England  (dessen  W a a r e n - E i n f u h r aus 
Ostindien  bekanntlich  von  jeher  beträchtlich 
grösser  war,  als  sein  Exi)ort- Waarenhandel  dorthin) 
die  ostindischen  Eisenbahnen  gebaut  habe,  nicht  weil  dadurch 
grosse  Capitalien  eine  gewinnversprechende  Verwendung  fanden, 
nicht  weil  der  natürliche  Reichthnm  Ostindiens  durch  erleichterten 
Transport  ans  dem  Hinterlande  ans  Meer  unendlich  gesteigert 
werden  musste,  nicht  weil  es  für  England  wichtig  war,  sich  gegen 
die  Monopolgelüste  der  amerikanischen  Weizenproducenten  geschützt 
zu  sehen,  — sondern  „weil  die  Sch  w a n k u n g e n de  r 
AVechselcourse  in  den  Silberländern*)  oft  den  f]xi)ort- 
gewinn  in  Verlust  verwandelten;“  so  sei  d e r I m p o r t 
indischen  Weizens  nach  England  entstanden; 

S.  22.  dass  wir  (d.  h.  die  Millionen  der  arbeitenden  Steuer- 
zahler) den  Landwirthen  beistehen  (d.  h.  ohne  Lohn  für  sie  arbeiten) 
müssen,  nicht  als  Agrarier,  sondern  aus  natioualem  Interesse;**) 

*)  So  nennt  man  gewöhnlicli  die  Länder,  wo  das  Silber  producirt, 
nicht  diejenigen,  wo  es  consumirt  wird. 

**)  Wer  hilft  der  nothleidenden  Khederei,  wer  so  manchem  Zweige  der 
Industrie  und  des  Handels,  welche  hart  für  ihre  Existenz  arbeiten?  Spricht 
da  kein  nationales  Interesse?  Die  Leute  müssten  sich  nur  auch  einen  Vertreter 
suchen  wie  Herrn  Dr.  Arendt! 


{ 
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S.  26.  dass  die  grosse  wirthsclmftliche  Entdeckung  des 
lennzehnten  Jahrhunderts,  das  Axiom,  „der  G e t r e i d e z o 1 1 
? e r t h e n r e nicht  das  B r o d und  1)  r i n g e doch  den 
jiitsbesitzer  n Vorth  eil,  wirklich  auf  Wahrheit  beruhe. 

S.  28.  dass  der  Uebergang  Deutschlands  zur  Goldwährung 
lie  Silberentwerthung  verursacht  und  dadurch  den  Goldmangel 
leschall'en  habe.  (Professor  Thorold  Rogers  in  Oxford!) 

S.  37.  dass  der  Verkehr  in  den  auf  die  Freiheitskriege 
olgenden  Jahren  in  Europa,  zunächst  in  Püigland,  nicht  blühte, 
labe  seine  IT’sache  darin,  ,,  d a s s England  1 8 1 6 d i e Gold- 
währung ein  führte  und  die  Edelmetallproduction  jener  Periode 
IS.  XVII  unseres  .\ufsatzes)  eine  absolut  unzureichende  war.“  Die 
lauptursache  war  also  nach  seiner  Ansicht  die  Einführung  der 
Goldwährung  in  England.  Paradox  genug  ist  der  Ausspruch.  Ein 
Engländer  würde  ihn  schwerlich  begreifen,  s(»  weit  er  die  Augen 
1 ufsperren  möchte. 

S.  69.  Es  sei  eine  „gedankenlose  B e h a u ji  t u n g “, 
«las  Silber  sei  in  Folge  vermehrter  Production 
« ntwerthet,  (!)  die  Entwerthung  sei  thatsächlich  der  starken 
] h’oductionsvermehrung  vorangegangen.*) 

Auch  der  Versuche  einer  captatio  benevolentiae  des  Reichs- 
l:anzlers,  Fürsten  Bismarck,  auf  S.  90  und  112  wollen  wir  nur  im 
’ '^orübergehen  erwähnen. 

Auf  die  Tendenz  der  ganzen  Schrift  dagegen  dürfen  wir  uns  ge- 
5 tatten.  Einiges  zu  antworten,  die  Aufforderung  nämlich,  England 

*)  Hier  können  wir  olme  Zeit-  und  Rauinverschwendung  Herrn  Dr. 
j.rendt  das  Gegentlieil  seiner  wirklich  auffallenden  Behauptung 
1 ach  Dr.  Soetbeer’s  Materialien  beweisen : 


Zeitperioden: 

Durchsch.  jährl. 
Silberausbeiite: 

Silberpreis  in  London: 

Werthverhältniss 
des  Goldes  zum  Silber; 

1856—1860  . 

. 163  Mill.  Mark  . . 

Qurchsctm.  61®/8 

dpr. 

[Jüze 

= 1 : 15,30 

1861—1865  . 

. 198  „ 

* * 

11 

61V4 

d „ 

11 

--  1 : 15,40 

1866-1870  . 

• 241  „ 

9?  • • 

11 

60«/8 

d„ 

11 

= 1 : 15,.55 

1871—1875  . 

. 354  „ 

• • 

11 

.59‘/i6 

d „ 

11 

= 1 : 15,97 

1876—1880  . 

■ 441  „ 

11  • • 

11 

521S/16 

d „ 

11 

= 1 : 17,81 

1881  . 

■ 467  „ 

11  • • 

11 

51“/i6 

d„ 

11 

= 1 : 18,24 

1882  . 

. 498  „ 

11  • • 

11 

5H/8 

d„ 

tl 

= 1 : 18,27 

1883  . 

. 521  „ 

11 

11 

50»/i6 

d „ 

1? 

= 1 : 18,65 

1884  . 

• Ö14  „ 

11  • • 

11 

50^/8 

d „ 

11 

- 1:18,63 

t ier  sprechen  die  Ziffern,  cs  bedarf  keiner  Worte ! 
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in  seiner  Isolirung  zu  lassen,  uns  Frankreich  anzu- 
schliessen  und  im  Vereine  mit  ihm  und  Nordamerika 
zur  D 0 p ])  e 1 w ä h r u n g ü b e r z u g e h e n. 

Zunächst  wollen  wir  Herrn  Dr.  Arendt  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  die  Bland  bill  schon  so  gut  wie  beseitigt  scheint,  und 
die  Regierung  des  Präsidenten  Cleveland  keine  grosse  Sympathie 
für  den  Bimetallismus  zeigt. 

Sodann  schreibt  Herr  Dr.  Arendt  auf  S.  3 : „Ich  betrachte 
es  als  selbstverständlich,  dass  Deutschland  für  die  Uebergangsjieriode 
sich  besonders  günstige  Bedingungen  auswirkt,  (sic!)  die  eine  reelle 
Einführung  der  Doppelwährung  nur  dann  zulassen,  w e n n das 
bimetallistische  Ex])eriment  geglückt  ist,*)  d.  h.  wenn  die 
Silberentwerthung  beseitigt  und  der  Marktwerth  des  Silbers  und  des 
Goldes  in  genaue  Uebereinstimmung  mit  dem  Werthverhältniss  der 
Dopifelwährungsstaaten  (1  : 15b'2)  gebracht  ist.“  (!) 

Herr  Dr.  Arendt  mag  ein  ausgezeichneter  Volkswirth  sein,  aber 
er  möge  uns  die  Bemerkung  nicht  verübeln,  dass  die  Natur  ihn 
anscheinend  weder  zum  Diplomaten,  noch  zum  Kaufmanne  bestimmt 
hat.  Für  alle  Dii  minorum  gentium  in  beiden  Geschäftscarriereu 
wird  es  wenigstens  ein  Räthsel  sein  und  bleiben,  wie  die  Aufgabe 
zu  lösen  wäre,  die  von  ihm  für  Deutschland  beanspruchten  Praecipua 
zu  erlangen,  wenn  wir  selbst  hingehen  und  den  anderen  Betheiligten 
unsere  Dienste  als  Verbündete  anbieten,  ebenso  wie  es  unverständlich 
bleibt,  welche  Gründe  dieselben  veranlassen  könnten,  uns  überhaupt 
Vortheile  zu  bewilligen,  wenn  wir  uns  so  lange  in  der  Reserve 
halten  wollen,  bis  die  Gefahr  überstanden,  das  „bimetallistische 
Exiieriment“  (!)  gelungen  wäre! 

S.  125  seiner  Schrift  sagt  Herr  Dr.  Arendt  Folgendes: 

„Die  Engländer  halten  an  der  Goldwährung  fest,  nicht  weil  sie 
dieselbe  für  besonders  vortheilhaft  halten,  sondern  aus  demselben 
Grunde,  aus  dem  sie  ihre  Landwirthschaft  und  Industrie  verbluten 
lassen  (!)  ohne  durch  Schutzzölle  wenigstens  den  Versuch  der 
Hülfe  zu  machen.  Bimetallismus  ist  volkswirthschaftliche  Ketzerei 
für  den  englischen  Manchestermann,  und  da  die  Manchesterpartei 
in  England  herrscht,  so  kann  England  und  die  M’elt  zu  Grunde 
gehen,  ehe  man  Zollschutz  oder  Bimetallismus  acceptirt“  u.  s.  w. 

*)  "Wenn  es  sich  ohne  unsere  Mitwirkung  beschaffen  lässt,  wozu  uns 
dann  bemühen! 
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Man  soll  es  stets  sein  Bestreben  sein  lassen,  sich  bei  Besprechung 
jffentlicher  Angelegenheiten  innerhalb  der  Grenzen  parlamentarischer 
ind  akademischer  Redefreiheit  zu  halten.  Es  giebt  aber  Dinge, 
.velche  ausserhalb  aller  verständigen  Discussion  liegen,  und  da  muss 
iS  einem  auch  erlaubt  sein,  nach  entsprechenden  Ausdrücken  ausser- 
lalb  jener  Grenzen  zu  suchen. 

Wir  können  das  oben  Gesagte,  während  wir,  w^as  persönliches 
nteresse  anbetrifft,  gänzlich  ausserhalb  der  Parteien  stehen,  nach 
iester  Ueberzeugung  nicht  anders  qualificiren,  als  dass  es  der  lautere, 
ilühende  Unsinn  sei.  Wenn  Herr  Dr.  Arendt  jenen  Spruch  seiner 
lenesten  Schrift  als  Motto  vorangestellt  hätte,  so  würden  sich  nach 
inserer  Ansicht  ausserhalb  der  Partei,  für  die  er  schreibt,  wenige 
verständige  Männer  geneigt  gefunden  haben,  sie  auch  nur  durchzu- 
ilättern,  — es  wäre  denn  „zum  Amüsement“.  Man  glaubt  sich  dabei 
ns  achtzehnte  Jahrhundert  versetzt,  wo  nicht  noch  weiter  zurück! 

Eine  vollkommen  klare,  für  das  grosse  Publicum  verständliche 
Vuseinandersetzung,  — die  beste,  welche  uns  vor  Augen  gekommen, 
— über  die  Währungsfrage,  über  die  Pläne,  welche  die  eigent- 
ichen  Leiter  der  Bimetallisten  verfolgen,  und  die  Resultate, 
velche  es  für  die  Nation  und  jeden  einzelnen  Deutschen  haben 
vürde,  wenn  sie  ihre  Zwecke  erreichten,  enthielt  der  Leitartikel  der 
, Weser-Zeitung“  vom  12.  März  d.  J.  Er  hätte  verdient,  in  doppelt 
grosser  Schrift  gedruckt  und  als  Flugblatt  in  vielen  Tausenden 
'on  Exemplaren  durch  ganz  Deutschland  vertheilt  zu  werden. 

IX.  Preisniedergang  und  Verkehrsstockung. 

Wir  verlassen  jetzt  die  zunächst  nur  deutsche  Verhältnisse  be- 
] ührende  Währungsfrage,  um  uns  dem  alle  Culturländer  beschäftigenden 
Gegenstände  der  gegenwärtigen  Verkehrsstockung  und  dem 
(leichzeitigen  Nieder  gange  der  Preise  zuzuwenden. 

Auch  eine  oberflächliche  Betrachtung  muss  ergeben,  dass  wir 
Her  nicht  zwei  unabhängige  Erscheinungen  vor  uns  haben,  sondern 
(ass  sie  eng  zusammenhangen,  und  zwar  dass  sie  in  bestimmter 
Wechselwirkung  eine  durch  die  andere  veranlasst  werden. 

Der  \ erkehr  also  und  die  mit  ihm  vorgegangenen  Veränderungen 
r lüssen  im  grossen  Ganzen  den  Gegenstand  unserer  Untersuchung  bilden. 

Die  nothwendige  Vorbedingung  allen  Verkehrs  in  Culturstaaten 
ii.t  aber  das  Vorhandensein  der  dazu  erforderlichen  Geldmittel. 
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Unsere  Untersuchung  muss  sich  also  beziehen: 

erstens  auf  das  Capital  und  Geld  als  Mittel  zur  Be- 
treibung des  Verkehrs, 
zweitens  auf  den  Verkehr  selbst, 
drittens  auf  die  Lh’sachen,  welche  seinen  gegen- 
wärtigen Zustand  herbeigeführt  haben. 

X.  Capital  und  Geld. 

Bei  der  grossen  Mehrzahl,  auch  gebildeter,  Leute  herrscht  eine 
fortdauernde  Begriffsverwirrung  darüber,  was  unter  Geld,  und  was 
unter  Capital  zu  verstehen  sei.  Capital  nennen  wir  ein  gegebenes 
Vermögen  oder  Besitzthum,  welches  aus  allen  möglichen  Werthgegen- 
ständen bestehen  und  theils  zum  Verbrauche,  theils  zur  eignen  Ver- 
grösserung,  entweder  durch  Förderung  der  Arbeit  des  Besitzers  oder 
fremder  Arbeit,  oder  durch  Austausch  seiner  Bestandtheile  gegen 
andere  Werthgegenstände  benutzt  werden  kann. 

Hier  aber  haben  wir  diese  Bestandtheile  des  Capitals  insofern 
zu  unterscheiden,  als  sie  entweder  Gegenstand  oder  andrer- 
seits Hülfsmittel  des  Verkehres,  d.  h.  Tausch-  und  Zahl- 
mittel sein  können.  Die  letzteren  sind  es,  welche  uns  vornehmlich 
zu  beschäftigen  haben. 

In  dieser  Beziehung  lässt  sich  das  Capital  in  drei  verschiedene 
Arten  sondern,  nämlich: 

1)  nicht  flüssiges  Capital,  welches  in  einem  gegebenen 

Lande  nicht  als  verfügbares  Zahhnittel  dient,  sondern  meistens 

den  Gegenstand  des  Kaufes  und  Verkaufes  zu  einem  gewissen 

Preise  bilden  kann  als  : 

a)  Grundeigenthum  und  alles  unbewegliche  Besitzthum, 

b)  Naturerzeugnisse  mit  Einschluss  der  Nutzthiere, 

cj  Maschinen  und  Werkzeuge  jeder  Art,  Schiffe,  Wagen  etc., 

d)  Erzeugnisse  der  Industrie,  der  Künste  und  Wissenschaften 
und  jeder  Arbeit,  die  nicht  unter  c gehören, 

e)  Staatspapiere,  Actien  und  Obligationen, 

f)  Wechsel  und  sonstige  Schulddocumente  in  fremder 
Währung, 

g)  auf  Termin  laufende  Forderungen,  Hypotheken  und 
Schuldscheine,  die  sich  nicht  zum  Discontiren  eignen, 

h)  laufende  Versicherungs-Policen, 
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i)  Monopole,  Privilegien,  Verlags-  und  sonstige  Eigenthuins- 
reclite. 

2 ) li  a 1 b f 1 ü s s i g e s Capital,  welches  dem  grossen  Verkehre 
durch  Wechsel,  Anweisungen  und  Rechnungsübertragungen 
(durch  Banken  und  Abrechnungs-Anstalten)  als  Zahhnittel 
dient,  ohne  gesetzliche  Beschränkung,  aber,  mit  Ausnahme 
des  Wechselrechtes,  auch  ohne  gesetzliche  Sicherstellung, 
nämlich : 

a)  dis])onibles  Capital  bei  Bankiers  und  Banken, 

b)  desgleichen  Forderungen  an  zahlungsfähige  Schuldner, 
verfallene  Wechsel  und  Accepte,  mit  Einschluss  solcher, 
welche  noch  fortlaufen,  aber  sich  zum  Discontiren  eignen, 

c)  verfügbares  Vorschuss-  und  Darlelmscapital  zum  Dis- 
contiren ; 

3)  flüssiges  Capital  oder  eigentliches  Geld, 
firn  Englischen  „legal  tender“)  gesetzliches  Zahlmittel, 
nämlich: 

a)  gemünztes  Edelmetall, 

b)  Gold-  und  respective  Silberbarren  für  den  Verkehr  mit 
Banken, 

c)  gesetzlich  beschränktes  Papiergeld  (Banknoten  und 
Staatsnoten  oder  Cassenscheine). 

Die  richtige  Eintheilung  des  Capitals  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  bietet  einige  Schwierigkeiten  dar.  Wir  hoffen,  dass 
man  die  obige  in  der  Hauptsache  den  Verhältnissen  entsprechend 
finden  werde. 

Wir  haben  also  im  Betreffe  der  Verwendung  im  Verkehre  drei 
verschiedene  Arten  des  Capitals.  Die  erste  kann  aus  allen  möglichen 
Arten  des  Besitzthunis  bestehen.  Diejenigen  charakteristischen 
Eigenschaften,  worin  sie  aber  sich  von  den  übi'igen  unterscheiden, 
sind  zunächst, 

dass  sie  nicht  als  Circulations-  und  Zahlmittel  dienen  können, 

sodann,  dass  sie  entweder  zu  gewissen  Preisen  oder  Coursen 
verkauft  werden  können, 

oder,  wenn  es  sich  um  Geldbeträge  in  der  Landeswährung 
handelt,  nicht  jederzeit  zur  Verfügung  stehen. 

Daher  gehören  hieher  Wechsel  auf  das  Ausland,  welche  in 
fremder  Währung  ausgestellt  sind,  und  ebenso  Hypotheken  und 
sonstige  Forderungen  in  der  Landeswährung,  welche  aber  erst  zu 


i’ 

r ^ 

s 

f. 


33 


.späteren  Terminen  fällig  werden  und  .sich  nicht  dazu  eignen, 
discontirt  und  dadurch  als  Zahlmittel  disponibel  gemacht  zu  werden. 

Die  zweite  Kategorie,  welche  wir  als  „halbffüssig“ 
bezeichnet  haben,  hat  die  Fonn  von  Wechseln,  Anweisungen  und 
Rechnungsübertragungen,  sobald  sie  in  den  Verkehr  tritt.  Sie  lautet 
auf  die  gesetzliche  Landeswährung  und  dient  dem  grossen  Verkehre 
als  allgemeines  Zahlungsmittel,  Ist  aber  kein  Geld.  Wer  zur 
Ausgleichung  einer  Forderung  eine  Anweisung  auf  1000  Jk.  empfängt, 
wird  bescheinigen,  nicht,  dass  er  1000  Ji  empfangen, 
sondern,  dass  er  1000  A d u r'c  h Anweisung  erhalten  habe. 
Erst  dadurch,  dass  die  letztere  in  Geld  bezahlt  oder  in  anderer 
Weise  gedeckt  wird,  erfolgt  die  Tilgung  der  Forderung. 

Die  dritte  Art  ist  das  Geld,  das  gesetzliche  Zahl- 
mittel.  Nach  deutschem  Gesetze  besteht  das  Geld  iu  Reichsgoldmünzen 
und  unter  20  Jk  in  Silber-,  Nickel-  und  Kupfermünzen.  Zahlungen 
können  auch  geleistet  werden  in  Pieichskassenscheinen  und  Bank- 
noten. Aber  betreffs  der  ersteren  bestimmt  das  Gesetz  über  Papier- 
geld vom  30.  April  1874.  § 5 : „Die  Reichskassenscheine  werden 
bei  allen  Kassen  des  Reiches  und  sämmtlicher  Bundesstaaten  nach 
ihrem  Nennwerthe  in  Zahlung  angenommen  und  von  der 
Reichs-Hauptkasse  für  Rechnung  des  Reichs  jederzeit 
aut  h)r  fordern  gegen  baares  Geld  ein  gelöst.  Im 
Privatverkehre  findet  ein  Zwang  zu  ihrer  Annahme  nicht  statt.“ 
Betreffs  der  Banknoten  sagt  das  Bankgesetz  vom  14.  März  1875. 

2 : „Eine  \ erpfiichtung  zur  Annahme  von  Banknoten  bei  Zahlungen, 
welche  gesetzlich  in  Geld  zu  leisten  sind,  findet  nicht  statt“;  5 : 
„Jede  Bank  ist  verpfiichtet,  ihre  Noten  sofort  auf  Präsentation 
zu  vollem  Nennwerthe  einzulösen“  (d.  h.  also  mit  baarem  Gelde). 

In  England  sind  die  „legal  tenders“,  Gold  und  Silbermünzen 
(letztere  nur  für  kleinere  Beträge)  und  Noten  der  Bank  von  England. 

Hiernach  also  haben  wir  das  wirkliche  Geld,  das  gesetzlich 
anerkannte  Werthmass,  welches  zugleich  der  Ge.samnitbe- 
völkerung  und  dem  Kleinhandel  als  allgemeines  Zahlmittel  bis  auf 
die  kleinsten  Beträge  dient,  gesetzlich  nur  im  Metallgelde;  jedoch 
wirken  die  Kassenscheine  und  Banknoten  in  wirthschaftlicher  Hinsicht 
als  Geld,  solange  sie  von  Jedem  freiwillig  als  solches  angenommen 
werden.  Wir  haben  das  Metall-  und  Papiergeld  als  „flüssiges  Capital“ 
bezeichnet,  da  es  überall  von  Hand  zu  Hand  geht. 

Das  Bankgesetz  vom  14.  März  1875,  § 8,  bezeichnet  den 
Metallbestand  der  Noten  ausgebenden  Banken  als  gesetzlich,  wenn 
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er  ausser  kursfähigem  deutschen  Gelde  in  Gold  in  Barren  oder  aus- 
ländisclien  Münzen,  das  Pfund  zu  1392  Mark  berechnet,  besteht, 
vvesshalb  wir  betrelfs  der  Banken  auch  die  letzteren  beiden  Metall- 
sorten als  Geld  oder  flüssiges  Capital  ansehen  und  bezeichnen  dürfen. 

Dadurch,  dass  es  das  gesetzlich  anerkannte  Werthmass  ist, 
erhält  das  Geld  die  Fähigkeit,  die  Preise  zu  reguliren.*) 
Man  sieht  leicht  ein,  dass  zwischen  dem  als  Werthmass  an- 
erkannten Gel  de  und  dem,  was  wir  oben  als  halbflüssiges  Capital 
bezeichnet  haben,  den  Wechseln,  Anweisungen  u.  s.  w.,  wodurch  der 
Grosshandel  seine  gegenseitigen  Rechnungen  auszugleichen  pflegt, 
ein  grosser  Unterschied  besteht. 

Das  Geld  ist  als  Zahlmittel  und  Werthmass  gesetzlich  aner- 
kannt, es  ist  in  seiner  Menge  beschränkt: 

a)  durch  die  Unmöglichkeit,  das  thatsächlich  vorhandene 
Quantum  Edelmetalls  nach  Willkür  zu  vermehren  oder  zu 
vermindern,  gleich  dem  Papiergelde; 
bl  durch  die  der  Staatscasse  und  den  Emissionsbanken  aufge- 
legten gesetzlichen  Vorschriften  betreffs  der  auszugebenden 
Cassenscheine  oder  Staatsnoten  und  Banknoten.  Die 
Sicherheit  beider  Arten  von  Papiergeld  wird,  soweit  wie 
möglich,  vei’bürgt  einerseits  durch  den  Staatscredit,  anderer- 
seits durch  die  Reserven,  welche  die  Banken  nach  gesetzlichen 
Bestimmungen  vorräthig  haben  müssen;  auch  trägt  in 
Deutschland  der  ^ 9 des  Bankgesetzes  erheblich  zur  Sicher- 
heit der  Banknoten  bei,  indem  er  ihnen  eine  Steuer  von  5 pCt. 
von  dem  Ueberschusse  des  Notenumlaufs  über  ihren  Baar- 
vorrath  und  den  ihnen  als  erlaubt  zugewiesenen  Betrag 
ungedeckter  Notenausgabe  auflegt  und  ihnen  dadurch  das 


*)  Die  unterricliteteren  Engländer,  von  denen  wir  namentlich  die  älteren 
Vutoritäten  in  den  meisten  wirthschaftlichen  Fragen  als  unsere  Lehrer  aner- 
cennen  müssen,  sind  keinen  Augenblick  in  Zweifel  darüber,  dass  die  sogenannte 
iuantitäts-Theorie  vollkommen  richtig  ist,  dass  das  Geld  oder,  wie  sie  sich 
gewöhnlich  ausdrücken,  das  Gold,  welches  in  den  Banken  und  im  Umlaufe 
rorhanden  ist,  als  Werthmass  die  Preise  regulirt,  — so  weit  sie  nicht  im 
iinzelnen  Falle  durch  die  Aachfrage  gesteigert  oder  niedergedrückt  werden,  — 
iiid  dass  der  allgemeine  Stand  derselben  durch  jede  erhebliche  Zunahme  der 
’irculationsmittel  gesteigert,  durch  ihre  Abnahme  gesenkt  werden  muss.  Sie 
vissen  aber  eben  so  gut,  dass  der  im  Umlaufe  befindliche  Belauf  von  metallisch 
dcht  gedeckten  Banknoten,  wenn  vermehrt  oder  vermindert,  dieselbe  Wirkung 
lusübt.  Daher  würde  es  folgerechter  sein,  wenn  sie  in  solchem  Falle  nicht  i 

dos  vom  Golde,  sondern,  gleich  uns,  vom  Gelde  sprächen. 


Interesse  nimmt,  die  Notenausgabe  über  das  richtige  Mass 
hinaus  auszudehnen. 

Die  Anweisungen,  Wechsel  u.  s.  w.  (halbflüssiges 
Capital)  sind  hiervon  in  jeder  Hinsicht  unterschi e den, 
ausgenommen  den  einen  Punkt,  dass  sie  in  Landeswährung  ausgestellt 
sind  und  in  Folge  dessen  sich  zur  Leistung  von  Zahlungen  eignen. 
Sie  sind  in  dem  Belaufe  des  von  ihnen  vertretenen  Capitals  keiner 
Beschränkung  unterworfen,  wie  sie  ja  gar  kein  bestimmtes,  materiell 
vorhandenes  Capital  vertreten,  sondern  auf  das  allgemeine  Vermögen 
und  den  Credit  der  Aussteller  begründet  sind.  Dieser  Umstand 
der  unbeschränkten  Ausgabe  allein  reicht  schon  hin, 
um  ihnen  vollständig  die  Fähigkeit  zu  nehmen,  als 
Werthmass  zu  dienen.  Ebensowenig  bilden  sie  einen  Gegen- 
stand der  Gesetzgebung  betreffs  ihrer  Sicherstellung  entweder  durch 
den  Credit  des  Staates  oder  durch  besondere  Capitalsreserven,  wie 
es  bei  den  Banknoten  der  Fall  ist,  und  eine  vennittelst  ihrer  ge- 
leistete Zahlung  erhält  erst  rechtliche  Wirkung  dadurch,  dass  der 
betreffende  Wechsel,  die  Anweisung  oder  Rechnungsübertragung  mit 
Geld  eingelöst  und  als  durch  (Jeldzahlung  ausgeglichen 
(luittirt  wird. 

Die  Benutzung  der  Wechsel,  Anweisungen  u.  s.  w.  ist  also  im 
Grunde  nur  eine  abgekürzte  Form  der  Zahlung  in  wirklichem  Gelde, 
wobei  man,  anstatt  verschiedene  Zahlungen  in  Geld  von  beiden 
Seiten  zu  leisten,  die  Beträge  gegeneinander  abrechnet  und  nur  die 
Saldi  oder  Restbeträge  wirklich  auszahlt. 

Für  Denjenigen,  welcher  einige  Sachkunde  besitzt,  kann  daher 
kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  diese  Zahlmittel  des  Gross- 
verkehrs kein  Geld  sein  können  und  ihnen  bei  ihrer  keiner 
Beschränkung  unterworfenen  Menge  unmöglich  die 
Fähigkeit  eigen  sein  kann,  gleich  d e in  G e 1 d e , als 
Werthmass  auf  die  Preise  zu  wirken. 

XI.  Fortsetzung. 

Bevor  wir  weiter  gehen,  erscheint  es  zweckmässig,  noch  auf 
eine  in  der  Geschäftswelt  alltäglich  vorkommende  missbräuchliche 
Anw'endung  des  Ausdrucks  „Geld“  aufmerksam  zu  machen,  da  sie 
fortwährend  von  der  herrschenden  Begriffsverwirrung  Zeugniss  giebt 
und  die  Klärung  derselben  verhindert.  Sie  erscheint  vornehmlich 
beim  Discontirungsgeschäfte,  d.  h.  der  zeitweiligen  Benutzung  fremden 
Capitales  zu  Geschäften,  für  welche  die  eignen  verfügbaren  Mittel 


licht  ausreicheii,  gegen  eine  entsprechende  Gebranchsmiethe  oder 
Vhzugszinse  (Disconto). 

Da  der  grosse  Verkehr  als  Tausch-  und  Zahlmittel 
.ich  vorzugsweise  des  halbflüssigen  Capitales,  der 
A echsel,  Accepte,  Anweisungen  und  des  in  den  Banken  angehäuften 
’apitales  durch  blosse  Uebertragung  von  einer  Rechnung  auf  die 
andere  (Abrechnungs- Anstalten)  bedient  und  das  eigentliche  Geld 
lur  als  Hülfsmittel  zur  völligen  Ausgleichung  der  Rechnungen  be- 
lutzt,  so  bedarf  man  also  für  Geschäfte,  welche  die  eignen  verfügbaren 
dittel  übersteigen,  nicht  fremden  Geldes,  sondern  fremden 
kapitales.  Die  Ausdrücke  „Geldmarkt^',  „Geld  ist  reichlich  vor- 
] landen“,  „Geld  ist  gesucht“  und  andere  ähnliche  gehören  also  einer 
Irüheren  Zeit  an,  als  der  Handel  sich  vorzugsweise  des  haaren  Geldes 
liediente.  Heutigen  lages  sind  sie  unrichtig  und  können  nur  irre 
1 lachen,  es  muss  überall  „Capital“  anstatt  „Geld“  heissen. 

Vollkommener  Unsinn  ist  ferner  der  Ausdruck  „Geld  ist  billig“, 
1,’ie  man  ihn  in  mancher  angesehenen  Zeitung  antrifft.  Zunächst 
iollte  man  sagen,  „Geld  ist  wohlfeil“,  aber  auch  diese  Wendung 
wäre  nur  richtig,  wenn  es  sich  um  ein  Kaufen  des  Geldes  handelte, 
), ährend  nur  von  dem  Anleihen  fremden  Capitales  die  Rede 
i4.  Man  soll  also  sagen,  „der  Disconto  (die  Geschäftszinsej  ist 
I och  oder  niedrig“,  er  steigt  und  fällt.  Das  wirkliche  Geld 

I 0 m m t dabei  g a r nicht  in  Bet r a c h t. 

XII.  Yertlieilung  des  Geldes. 

Bekanntlich  bilden  bei  der  modernen  Verkehrsentwickelung 
(inerseits  der  Grosshandel  in  Verbindung  mit  dem  Weltverkehre, 
s ndererseits  der  Kleinhandel  zwei  ganz  verschiedene  Geschäftssphären, 

^ eiche  sich  auch  darin  unterscheiden,  dass  der  eine  sich  anderer 
/ ahlmittel  bedient  als  der  andere,  wie  schon  oben  erwähnt 
V Orden  ist. 

Der  Kleinhandel  oder  kleine  Verkehr  zwischen 
} ä n d 1 e r n und  C o n s u m e n t e n beschäftigt  sich  zwar  grösstentheils 
mit  sehr  geringfügigen  Beträgen,  allein  er  findet  unter'  bei  Weitem 
mehr  Millionen  von  Menschen  statt,  als  der  grosse  Verkehr 

II  iiter  lausenden  von  Kaufleuten.  Ohne  Kleinhandel  könnte 
ei  keinen  grossen  Verkehr,  keinen  Welthandel  geben;  denn  alle 
\ 'aaren,  welche  dieser  letztere  herbeischaff’t,  müssen  schliesslich 
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durch  den  Kleinverkehr  in  die  Hände  der  Consiimenten  gelangen. 
Hörte  der  Kleinhandel  auf,  so  würde  es  auch  ein  Ende  mit  dem 
Weltverkehre  nehmen. 

Der  Kleinhandel  bildet  also  die  vollberechtigte 
Hälfte  des  ganzen  menschlichen  W a a r e n v e r k e h r s. 
Der  von  ihm  bewerkstelligte  Capitals-Umsatz  umfasst  nicht  allein 
den  vollständigen  Belauf  des  Waaren-Grosshandels,  sondern  ausserdem 
denjenigen  Theil  der  einheimischen  Industrie  jedes  Culturlandes, 
welche  in  demselben  .\bsatz  findet.  Für  die  hier  vorliegende  Frage 
ist  es  nun  wohl  zu  beachten,  dass  dieser  ganze  ungeheuere 
Verkehr  unter  vielen  AI  i 1 1 i o n e n von  AI  e n s c h e n als 
einziges  Werthmass,  Tausch-  und  Zahlmittel  das 
Geld  benutzt,  also  in  erster  Reihe  die  gemünzten  Edelmetalle, 
neben  ihnen  aber  auch  deren  Surrogate,  das  Staatspajfiergeld, 
(Cassenscheine)  und  die  Banknoten,  mögen  diese  nun  metallisch 
gedeckt  oder  ungedeckt  sein. 

Das  in  den  Culturländern  vorhandene  Geld  ist  bekanntlich 
nicht  sämmtlich  geprägt,  sondern  ein  Theil  davon  hat  noch  die  vor- 
gängige  Form  der  Gold-  und  Silberbarren  und  befindet  sich  nament- 
lich im  Besitze  der  Banken,  indem  er  als  Aecpiivalent  und  Reserve 
für  die  dagegen  ausgegebenen  Banknoten  dietit.  Demzufolge  besteht 
der  eigentliche  Geldvorrat!!,  dessen  sich  der  allgemeine  A^erkehr 
bedient,  aus : 

a)  dem  gemünzten  Golde  und  Silber, 

b)  den  metallisch  gedeckten  Banknoten.  Dazu  kommen 

c)  die  nicht  mit  Aletall  gedeckten  Banknoten,  wovon  die  Zettel- 
banken ein  einer  jeden  gesetzlich  bestimmtes  Quantum 
ausgeben  dürfen,  und  endlich 

d)  die  Staatsnoten,  welche  namentlich  in  Russland,  Oesterreich 
und  Italien,  jetzt  allerdings  auch  in  Deutschland,  wie  früher 
in  Preussen  und  anderen  Bundesstaaten,  als  vom  Staate 
garantirtes  Pa])iergeld,  umlaufen;  und  schliesslich  als  un- 
eigentliches Geld 

e)  die  Gold-  und  Silberbarren  für  den  Verkehr  der  Banken. 
Benutzt  wird  dieses  Geld ; 

erstens  von  den  Banken,  welche  stets  eines  Quantums  eigent- 
lichen Geldes  zur  Beschaffung  der  kleineren  Zahlungen 
bedürfen ; 

zweitens  vom  Grosshandel,  welcher  zwar  seine  grösseren 
Zahlungen  vermittelst  der  oben  unter  der  Bezeichnung  des 
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„halbflüssigen  Caj)itales“  znsammengefassten  Creditpapiere 
und  Capitalsübertragungen  leistet,  aber  als  subsidiären  Zabl- 
inittels  zur  Ausgleichung  kleinerer  Beträge  auch  eines  ge- 
wissen Quantums  Geldes  bedarf; 
drittens  wird  sich  jederzeit  ein  ansehrdicher  Geldbetrag  im 
Besitze  wohlhabender  Leute  befinden,  ohne  gerade  ari  der 
eigentlichen  Circulation  theilzunehmen  ; 
viertens  endlich  bleibt  als  Rest  die  Masse  des  circulirenden 
Geldes,  welches  der  ganzen  Bevölkerung  als  Tausch-  und 
Zahlmittel  dient. 


XIII.  Greldvorrath. 

Nach  den  mehrfach  erwähnten  „Materialien  zur  Erläuterung 
lind  Beurtheilung  der  wirthschaftlichen  Edelmetall-Verhältnisse“  des 
l'rofessors  A.  Soetbeer  belaufen  sich  die  1883 — 1884  in  den  sämnit- 
1 ichen  Culturländern  befindlich  gewiesenen  Geldvorräthe  nach  an- 
] ähernden  Schätzungen  auf 

Millionen  Mark 

Gold,  gemünzt  und  in  Barren 13  091 

Silber,  gemünzt  und  in  Barren  ....  8 751 

Metallisch  nicht  gedeckte  Banknoten  3 574 

Staatspapiergeld 2 560* 

b 134 

Mark  27  976  Millionen. 

Diese  Beträge  sind  durch  eingehende  Berechnungen  der  seit 

. ahrhunderten  stattgehabten  Production  der  Edelmetalle,  des  Ver- 
1 jstes  durch  Abnutzung  der  Münzen,  der  Verwendung  zu  industriellen 
y Iwiecken  und  des  von  jeher  fortdauernden  Abflusses  von  Silber,  jetzt 
nich  Gold,  nach  Süd-  und  Ostasien,  sowie  andererseits  durch 
' ergleichung  der  jetzt  überall  eingeführten  Bankausweise  ermittelt 
\ 'Orden,  und  wenn  auch  die  erstgenannten  Berechnungen  richtiger 
ds  „Abschätzungen“  bezeichnet  werden  müssen,  so  bürgt  der  Name 
c es  lange  bekannten  Verfassers  dafür,  dass  sie  mit  grösster  Sorgfalt 
angestellt  seien  und  ohne  Zweifel  der  Wahrheit  so  nahe  kommen, 
v ie  dies  im  Bereiche  menschlicher  Arbeit  zu  erlangen  w'ar. 

*)  Diese  letzteren  beiden  Beträge  gleich  allen  weiterhin  angeführten 
S immen  von  Bank-  nnd  Staatsnoten  sind  nicht  aus  directen  Angaben  Dr.  Soetbeers 
e itnommen,  sondern  nach  dem  in  den  „Materialien“  enthaltenen  Bankausweisen 
b ^rechnet. 


Da  der  hier  vorliegende  Zweck  ausschliesslich  darin  besteht, 
die  kürzliche  Bew'egung  des  Geldes  im  eigentlichen  Verkehre  zu 
ermitteln,  so  erscheint  es  angemessen,  von  dem  obigen  Bestände 

an  S i 1 b e r 8 750  Mill.  ]\Iark 

folgende  Beträge  noch  abzuziehen : 

a)  die  von  1873  bis  1879  in  Deutschland 
aus  dem  Verkehre  gezogenen  und  einge- 
schmolzenen Mill.  Mark  638b'2 

b)  die  bekanntlich  im  Schatzamte  der 
Vereinigten  Staaten  liegenden,  im 
Verkehre  bisher  nicht  verwendbar 
gewesenen  Vorräthe 

185  Mill.  $ zu  4,20  Mark  777 
nach  Abzug  eines  Theiles 

15  Mill.  $ zu  4,20  Mark  63 

Mill.  Mark  704  . „cm 

1 352V'2  „ 

wodurch  sich  der  im  Verkehre  zu 

berücksichtigende  Belauf  auf  7 398'/2  Mill. Mark 

reduciren  wird,  und  bleibt  demzufolge  der  als  Zahlmittel  des 

Verkehrs  vorhandene  Geldvorrath  sämmtlicher  Culturländer  1884; 


13  564V2  gemünzten  und  un- 
gemünzten  Metalls  ini 

Edelmetall  ....  Mill.  Mark  20  489  V2 1 Umlaufe 

6 925  metallisch  gedeckter 
I Banknoten 

Nicht  mit  Metall  gedeckte 

Banknoten  Mill.  Mark  3 574 

( Italien  . . 428  Mill.  Mark 

Garantirtes  Staatspapiergeld  2 560  ....  Oesterreich  566  „ „ 

Deutschland*)  25  „ „ 

Russland  . 1541  „ „ 

Millionen  Mark  6134 
Millionen  Mark  26  623  V2 

Mit  dieser  Summe  und  den  wirthschaftlichen  Vorgängen,  w'odurch 
sie  sich  seit  1850  so  gestaltet  hat,  w'erden  wir  uns  w'eiterhin  zu 
beschäftigen  haben. 


Italien  . . 428  Mill.  Mark 
Oesterreich  566  „ „ 

Deutschland*)  25  „ „ 

Russland  . 1541  „ 


n 


*)  Nach  Abzug  der  im  Reichskriegsschatze  aufbewahrten  120  Mill.  Mark 
von  den  ausgegebenen  145  MilL  Mark  Cassenscheine. 
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XIV.  Das  Geld  als  Werthmass. 

Ks  ist  eine  anerkannte  Tliatsache,  dass  das  Werthmass  im 
( relde  liegt,  und  dass  es  kein  anderes  giebt.  Alles  Messen  findet 
(nrch  \ergleichen  statt.  Für  Längen-,  Raum-  und  Gewichtsmasse 
(iebt  es  genaue  Messinstrumente,  für  den  Tauschwerth  lässt  sich 
her  kein  anderes  Mass  benutzen,  als  ein  Gegenstand,  welcher,  wie 

( as  Ldelmetall,  selbst  einen  nach  Möglichkeit  beständigen  Tausch- 
A^erth  hat. 

Der  letztere  wird  beim  Edelmetalle  (dessen  Qualität  überall 
(ieselbe  ist)  nothwendig  durch  das  Quautum  bestimmt;  denn  von 
(iner  Ab-  und  Zunahme  des  Gebrauchswerthes  (des  Bedürfnisses, 
(er  Nachfrage)  kann  bei  ihm.  als  Werthmass,  keine  Rede  sein. 
I >as  „Bedürfniss“  ist  stets  vorhanden ; aber  je  mehr  sich  der 
’'orrath  des  Edelmetalls  vergrössert,  ein  desto  grösserer  Theil 
{ esselben  entspricht  dem  lauschwerthe  jedes  anderen  Gegenstandes, 
( esto  mehr  verringert  sich  seine  Kaufkraft,  desto  mehr  steigen  die 
1 'reise.  Sie,,  (die  Kaufkraft.)  nimmt  dagegen  zu,  sobald  die 

Menge  des  Geldes  abnimmt,  und  in  Folge!  dessen  die  Preise 
sinken.  In  allen  diesen  Fällen  kommt  zunächst  der  zu  Münz- 

> wecken  bestimmte  Theil  des  vorhandenen  Edelmetalls  in  Frage.*) 

Der  Vertreter  des  Werthniasses  ist  also  das  Geld,  und  dieses 
1 esteht  einerseits  aus  wirklich  vorhandenem  Ed(!lmetalle,  andererseits 
aus  (ieldversprechen  oder  Papiergelde  (Banknoten  und  Staatsnoten). 

Auf  ihrer  Menge  und  der  Vergleichung  derselben  mit  den  Preisen 
der  Dinge  beruht  die  sogenannte  Q na  ntitäts- Theorie,  weichein 
ihrer  allgemeinen  Fassung  unanfechtbar  ist.  Man  darf  sie  nur  nicht 
falsch  verstehen.  Das  weiter  oben  als  „halbtlüssiges  Capital“  bezeichnete 
I esitzthum,  nämlich  einerseits  verfügbare  Capitalsbeträge  und  Schuld- 
furderungen,  andererseits  Capitalsvorschüsse,  welche  auf  sehr  ver- 
s hiedene  W eise  von  Einem  auf  den  Anderen  übertragen  werden, 
i it  kein  Geld,  trotzdem  sein  Werth  in  Geldbeträgen  ausgedrückt 

) Intel  ganz  besonderen  Lnistanden  würde  auch  der  zu  industriellen 
Z vecken  abgesonderte  Theil  der  Edelmetall-Production  zum  Ausmünzen  heran- 
g.  zogen  werden  können.  Tn  gewöhnlichen  Zeiten  aber  gehört  derselbe  nicht 
zi  m Gelde  und  wirkt  nicht  als  solches. 


li 
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wird.  Es  vertritt  nicht  unmittelbar  vorhandenes  Edelmetall,  wie  es 
(bei  dem  metallisch  nicht  gedeckten  Theile  allerdings  nur  durch 
eine  gesetzliche  Fiction)  bei  dem  Papiergelde  der  Fall  ist. 

Wenn  alle  diese  Uebertragungen  von  Capital,  durch  AVechsel 
und  alle  möglichen  Creditpapiere,  welche  sich  überhaupt  nur  zum 
Theile  auf  wirklich  vorhandenes  Vermögen  beziehen  und  znni  Theile 
lediglich  auf  Credit  begründet  sind,  G e 1 d w ä reu,  so  w ü r d e 
es  überhaupt  gar  kein  Werthmass  mehr  geben,  d a 

sie  ja  in  ihrer  A u s d e h n u n g keinerlei  Sc  h r a n k e n 
habe  n. 

Ein  wirkliches  Werthmass  ist  nur  denkbar,  insofern  es  in  der 
materiell  vorhandenen  Gesammtmenge  Edelmetalls  besteht.  Es  ist 
bereits  in  seiner  an  und  für  sich  nicht  unveränderlichen  Zuverlässigkeit 
beeinträchtigt  durch  die  bhnführung  des  Papiergeldes,  behält  indessen 
eine  gewisse  Stätigkeit,  so  lange  die  Ausgabe  von  metallisch  nicht 
gedeckten  Banknoten  und  Staatsnoten  bestimmten  gesetzlichen 
Schranken  unterliegt.  Hören  diese  auf,  so  giebt  es  auch  kein 
Merthniass  mehr,  wie  z.  B.  während  des  nordamerikanischen  Aui- 
standes  in  den  Staaten  der  Conföderation,  wo  ein  beliebiges 
Kleidungsstück  schliesslich  1000  $ und  mehr  galt. 

Der  (juantitäts-Tlieorie  zufolge  steht  das  gesammte  in  den 
Culturländern  vorhandene  Besitztlmm,  sobald  es  Gegenstand  eines 
Verkaufes  wird,  nach  seinem  Taiischwerthe  dem  gesammten  Geld- 
vorrathe  der  Welt  gegenüber*),  und  obschon  sich  nur  annähernd 
eine  Summe  dafür  abschätzen  lässt,  halten  sie  sich  gegenseitig  im 
Gleichgewichte,  oder  richtiger  ausgedrückt,  stehen  sie  in 
einem  arithmetischen  Verhältnisse,  als  entgegen- 
gesetzte Grössen,  zu  einander,  d.  h.  sobald  die  Total- 
\\  erthsumme  des  einen  in  beträchtlicher  Weise  zunimmt,  nimmt 
diejenige  des  andern  um  eben  so  viel  ab,  (wird  als  negative 
Grösse  um  eben  so  viel  vermehrt),  vergrössert  sich  der  Tauschwerth 
des  Geldes  durch  Abnahme  seines  (juantums,  so  fallen  die  Preise, 
das  übrige  Besitzthum  verliert  an  Tauschwerth;  nimmt  dagegen  der 
Werth  des  Geldes  durch  Zufluss  ab,  so  steigen  die  Preise,  das 
Besitzthum  nimmt  an  Tausclnverthe  zu. 


*)  In  der  Wirklichkeit  beweist  sich  dies  allerdings  als  theoretische  Fiction. 
Wir  beobachten  nur  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Einflüsse  des  Geldvorraths 
in  den  Haupt-Culturländern,  stets  auf  einen  gewissen  Umkreis  beschränkt. 
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XIV.  Das  Geld  als  Werthmass. 

Ks  ist  eine  anerkannte  Tliatsache,  dass  das  Wertbinass  ini 
( celde  liegt,  und  dass  es  kein  anderes  giebt.  Alles  Messen  findet 
( nich  \ergleichen  statt,  kür  Längen-,  Raum-  und  (Tewiclitsmasse 
ciebt  es  genaue  Messinstrumente,  für  den  Tanscliwerth  lässt  sich 
a bei-  kein  anderes  Mass  benutzen,  als  ein  Gegenstand,  welcher,  wie 

ras  Edelmetall,  selbst  einen  nach  Möglichkeit  beständigen  Tausch- 
V erth  hat. 

Der  letztere  wird  beim  Edelmetalle  (dessen  Qualität  überall 
cieselbe  ist)  nothwendig  durch  das  Quantum  bestimmt;  denn  von 
einer  Ab-  und  Znnahme  des  Gebrauchswerthes  (des  Bedürfnisses, 
cer  Nachfrage)  kann  bei  ihm.  als  Werthmass,  keine  Rede  sein. 
Las  „Bedüifniss“  ist  stets  vorhanden;  aber  je  mehr  sich  der 
> orrath  des  Edelmetalls  vergrössert,  ein  desto  grösserer  Theil 
desselben  entspricht  dem  Tauschwerthe  jedes  anderen  Gegenstandes, 
d esto  mehr  verringert  .sich  seine  Kaufkraft,  desto  mehr  steigen  die 
1 reise.  Sie,,  (die  Kaufkraft,)  nimmt  dagegen  zu,  sobald  die 
Menge  des  (feldes  abnimmt,  und  in  Eolge  dessen  die  Breise 
Miken.  In  allen  diesen  Fällen  kommt  zunächst  der  zu  Münz- 

z.vecken  bestimmte  Theil  des  vorhandenen  Edelmetalls  in  Frage.*) 

Der  Vertreter  des  Werthniasses  ist  also  das  Geld,  und  dieses 
besteht  einerseits  aus  wirklich  vorhandenem  Edelmetalle,  andererseits 
ais  Geldversprechen  oder  Pa])iergelde  (Banknoten  und  Staatsnoten). 

Auf  ihrer  Menge  und  der  Vergleichung  derselben  mit  den  Preisen 
du-  Dinge  beruht  die  sogenannte  (Lia  nti  täts  - T heorie,  weichein 
il  rer  allgemeinen  Fassung  unanfechtbar  ist.  Man  darf  sie  nur  nicht 
t£  Isch  verstehen.  Das  weiter  oben  als  „halbtlüssiges  Capital“  bezeichuete 
B ;>sitzthnm,  nämlich  einerseits  verfügbare  Capitalsbeträge  und  Schuld- 
fo-dernngen,  andererseits  Capitalsvorschüsse,  welche  auf  sehr  ver- 
schiedene Weise  von  Einem  auf  den  Anderen  übertragen  werden, 
nt  kein  Geld,  trotzdem  sein  Werth  in  Geldbeträgen  ausgedrückt 


*)  I ntor  ganz  be.sondereii  Umständen  würde  auch  der  zu  industriellen 
Zvecken  abgesonderte  Theil  der  Edelmetall-Production  zum  Ausmünzen  heran- 

gfjogen  werden  können.  Tn  gewöhnlichen  Zeiten  aber  gehört  derselbe  nicht 
zu  11  Gelde  und  wirkt  nicht  als  solches. 
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wird.  Es  vertritt  nicht  unmittelbar  vorhandenes  Edelmetall,  wie  es 
(bei  dem  metallisch  nicht  gedeckten  Theile  allerdings  nur  durch 
eine  gesetzliche  Fiction)  bei  dem  Papiergelde  der  Fall  ist. 

Wenn  alle  diese  Uebertragungen  von  Capital,  durch  Wechsel 
und  alle  möglichen  Creditpapiere,  welche  sich  überhaupt  nur  zum 
Theile  auf  wirklich  vorhandenes  Vermögen  beziehen  und  zum  Theile 
lediglich  auf  Credit  becjründet  sind,  Geld  wären,  so  würde 
es  überhaupt  gar  kein  Werthmass  mehr  geben,  da 
sie  ja  in  ihrer  Ausdehnung  keinerlei  S c h r a n k e ti 
haben. 

Ein  wirkliches  Werthmass  ist  nur  denkbar,  insofern  es  in  der 
materiell  vorhandenen  Gesammtmenge  Edelmetalls  besteht.  Es  ist 
bereits  in  seiner  an  nnd  für  sich  nicht  unveränderlichen  Zuverlässigkeit 
beeinträchtigt  durch  die  Einführnng  des  Papiergeldes,  behält  indessen 
eine  gewisse  Stätigkeit,  so  lange  die  Ausgabe  von  metallisch  nicht 
gedeckten  Banknoten  und  Staatsnoten  bestimmten  gesetzlichen 
Schranken  unterliegt.  Hören  diese  auf,  so  giebt  es  auch  kein 
Werthmass  mehr,  wie  z.  B.  während  des  nordamerikanischen  Auf- 
standes in  den  Staaten  der  Conföderation,  wo  ein  beliebiges 
Kleidungsstück  schliesslich  1000  $ und  mehr  galt. 

Der  (juantitäts-Theorie  zufolge  steht  das  gesammte  in  den 
Culturländern  vorhandene  Besitzthnm,  sobald  es  Gegenstand  eines 
Verkaufes  wird,  nach  seinem  Tauschwerthe  dem  gesammten  Geld- 
vorrathe  der  Veit  gegenüber*),  nnd  obschon  sich  nur  annähernd 
eine  Summe  dafür  abschätzen  lässt,  halten  sie  sich  gegenseitig  im 
Gleichgewichte,  oder  richtiger  ausgedrückt,  stehen  sie  in 
einem  arithmetischen  Verhältnisse,  als  e n t g e g e n - 
gesetzte  Grössen,  zu  einander,  d.  h.  sobald  die  Total- 
Werthsumme  des  einen  in  beträchtlicher  Weise  zunimmt,  nimmt 
diejenige  des  andern  um  eben  so  viel  ab,  (wird  als  negative 
Grösse  um  eben  so  viel  vermehrtj,  vergrössert  sich  der  Tauschwerth 
des  Geldes  durch  Abnahme  seines  (Quantums,  so  fallen  die  Preise, 
das  übrige  Besitzthum  verliert  an  Tauschwerth;  nimmt  dagegen  der 
Werth  des  Geldes  durch  Zufluss  ab,  so  steigen  die  Preise,  das 
Besitzthum  nimmt  an  Tauschwerthe  zu. 

*)  ln  der  Wirklichkeit  beweist  .sich  dies  allerdings  als  theoretische  Fiction. 
Wir  beobachten  nur  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Einflüsse  des  Geldvorraths 
in  den  Haupt-Culturländern,  stets  auf  einen  gewissen  Umkreis  beschränkt. 
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Alles,  was  den  (Tesammtvorrath  an  Geld  vergrössert,  also 
z.  B.  eine  bedeutende  Ausgabe  metallisch  nicht  gedeckten  Papier- 
geldes, wirkt  ebenso  wie  eine  entsprechende  Vennehrung  der 
Edelmetall-Vorräthe.  Die  mit  Metall  gedeckten  Banknoten 
dagegen  sind  nur  das  A eg  ui  valent  des  entsprechenden 
in  den  Banken  nieder  gelegten,  also  dem  Verkehre 
entzogenen  Quantums  f]  d e 1 m e t a 1 1 s ; daher  wird 
durch  ihre  Ausgabe  der  Geldvorrath  nicht  ver- 
grössert und  demzufolge  kein  Einfluss  auf  die 
Preise  ausgeilbt. 

Das  vorhandene  Edelmetall  wirkt  als  Geld  nur  insoweit,  als 
es  das  circulirende  Medium  vermehrt,  also  wirklich  in  den  Verkehr, 
mit  Einschluss  der  Banken,  kommt,  sei  es  unter  der  Fonn  geprägter 
Münzen  oder  derjenigen  von  Gold-  und  Silberbarren,  welche  in  den 
Banken  deponirt  werden,  und  deren  Aequivalent,  als  Banknoten, 
dem  Verkehre  übergeben  wird.  Geprägtes  oder  ungeprägtes  Metall 
dagegen,  welches  gänzlich  vom  Verkehre  getrennt  bleibt,  und  wofür  kein 
entsprechender  Betrag  Papiergeldes  ausgegeben  wird,  wie  z.  B. 
augenblicklich  die  im  Staatsschätze  der  Vereinigten  Staaten  aufge- 
häuften Vorräthe  gemünzten  Silbers,  welche  der  dortige  Verkehr 
nicht  aufnehmen  will,  kann  keine  Wirkung  als  Geld  ausüben. 

Eine  Vermehrung  des  vorhandenen  nicht  flüssigen 
Capital  es  kann  stattfinden 

durch  alle  neuen  Producte  menschlicher  Arbeit  und  Kunst, 
namentlich  durch  ungewöhnlich  reiche  Ernten, 
durch  Urbarmachung  öder  Landstrecken, 
durch  Erschliessung  früher  dem  Weltverkehre  unzugänglicher 
Ernteerträge,  z.  B.  vermittelst  neuer  Eisenbahnen  in  ent- 
fernten Ländern,  wie  kürzlich  in  Ostindien,  endlich, 
durch  Entdeckung  vorher  unbekannter  Schätze,  z.  B.  reicher 
Bergw'erke. 

Alles  dieses,  soweit  es  den  jährlichen  Verbrauch 
an  Lebensmitteln  und  sonstigen  Bedürfnissen  der 
Bevölkening  übersteigt,  muss  das  Besitzthum  in  seiner  Gesammtheit 
vergrössern  und,  dem  vorhandenen  Geldvorrathe  gegenüber,  auf  die 
Dauer  in  der  Richtung  einer  Erniedrigung  der  Preise,  einer 
Steigerung  des  Werthes  der  Geldvorräthe  wirken. 

Auf  der  anderen  Seite  findet  eine  Vergrösserung  des  Geld- 
vorrathes  statt: 
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durch  Edelmetall-Production,  insofern  dasselbe  für  Münzzwecke 
bestimmt  oder  als  Aequivalent  von  Banknoten  in  den 
Banken  deponirt  wird,  ferner 

durch  vermehrte  Ausgabe  metallisch  nicht  gedeckter  Bank- 
oder Staatsnoten, 

und  wird  auf  beiderlei  Weise  der  Werth  des  Geldes  vermindert,  so 
dass  die  Preise  steigen  müssen,  wenn  die  Vermehrung  des  Geld- 
voiTaths  den  dazu  erforderlichen  Grad  erreicht.  Ist  das  Letztere 
nicht  der  Fall,  so  werden  die  Preise  entweder  gar  nicht  davon 
beeinfiusst,  oder  der  Einfiuss  beschränkt  sich  auf  einen  engeren 
Wirkungskreis  und  bleibt  ein  localer. 

Da  durch  den  Ueberschuss  der  Producte  menschlicher  Arbeit 
über  die  jährliche  Verzehrung  das  „nicht  flüssige“  Caj)ital  langsam 
vergrössert  wird,  so  würde  der  Tauschwerth  des  vorhandenen  Geld- 
vorraths  nach  und  nach  steigen,  die  Preise  müssten  langsam  sinken. 

Das  Gleichgewicht  wird  mehr  oder  w'eniger  hergestellt  oder 
ein  Uebergewicht  für  die  andere  Seite  berbeigeführt  durch  die 
jährliche  Edelmetall-Production,  welche  auf  Senkung  des  Werthes 
des  Geldes,  anf  Steigerung  der  Preise  hinwirkt. 

Gestört  wird  die  Gleichniässigkeit  des  Verhältnisses  durch 
ungewöhidich  grosse  Ausbeute  an  Edelmetall,  wodurch  der  Werth 
des  Geldes  herabgedrückt,  die  Preise  gehoben  werden. 

XV.  Die  Quantitäts- Theorie. 

Wir  haben  oben  gesagt,  die  Quantitäts-Theorie  sei  in  der 
Richtigkeit  ihrer  allgemeinen  Fassung  unanfechtbar,  es  komme  nur 
darauf  an,  sie  richtig  zu  verstehen  und  betreffs  ihrer  keine  falschen 
Schlüsse  zu  machen. 

Zunächst  hat  jede  Veränderung  des  Geldvorraths  einen  bloss 
localen  Charakter,  und  ihre  Wirkung  ist  demgemäss  eine  locale. 
Erst  wenn  sie  einen  höheren  Grad  erreicht,  kann  sich  die  Wirkung 
auf  einen  w'eiteren  Umkreis  erstrecken. 

Wenn  es  eine  unläugbare  Thatsache  ist,  dass  eine  bedeutende 
Ab-  oder  Zunahme  der  vorhandenen  Geld-Zahlmittel  die  Preise 
steigen  oder  fallen  macht,  so  sollten  wir  folgerecht  schliessen  können, 
dass  auch  eine  geringfügigere  Veränderung  dieselbe  Wirkung  in 
geringerem  Grade  hervorbringen  müsste.  Die  Erfahrung  hat  aber 
bewiesen,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  dass  vielmehr  die  Bewegung 
nach  oben  oder  unten  einen  gewissen  Grad  erreicht  haben  muss,  um 
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in  sichtbarer  Weise  auf  die  Preise  zu  wirken,  und  erklärt  sich  dieses 
dadurch,  dass  die  wirkende  Ursache  keine  mechanische  Kraft,  sondern 
nur  der  Einduss  eines  wirthschaftlichen  (iesetzes  auf  den  mensch- 
lichen Willen  ist. 


Die  ganze  Erscheinung  verliert  das  Räthselhafte,  welches 
Mancher  darin  gefunden  hat,  und  erklärt  sich  ganz  natürlich,  wenn 
man  berücksichtigt,  dass  jede  Vermehrung  des  Geldvorraths  identisch 
ist  mit  einem  neu  in  den  Verkehr  eingeführten  Capitale.  Ist  aber 


an  und  für  sich  jeder  Hinzutritt  neuen  Capitales  geeignet,  den  Ver- 
kehr anzuregen,  so  erscheint  er  als  Geld  gerade  in  einer  Form, 
welche  unbedingt  schliesslich  zu  einem  Kaufen  führt,  dadurch  die 
Nachfrage  belebt  und  die  Preise  steigert.  Mag  der  erste  Empfänger 
des  Geldes  es  für  eigne  oder  fremde  Rechnung  empfangen,  er  wird 
es  verwenden;  entweder  macht  er  selbst  Einkäufe  damit,  oder  er 
belegt  es  auf  Zins.  Im  letzteren  Falle  kommt  bei  der  modernen 
Verkehrsorganisation  stets  ein  beträchtlicher  Theil  des  Geldes  (wir 
sprechen  von  einem  Einströmen  des  Edelmetalles)  in  die  Banken,  nimmt 
also  zunächst  den  Character  des  halbflüssigen  Capitales  an,  erscheint  aber 
wieder  als  Geld  im  ^ erkehre,  sobald  die  Banken  dasselbe  zum  Discontiren 
von  Wechseln  verwenden  und  dafür  Banknoten  ausgeben.  Derjenige, 
welcher  bei  ihnen  Capital  aufnimmt,  beziehungsweise  Wechsel  discontiren 
lässt,  wird  dies  zum  Zwecke  thun,  in  irgend  einer  Form  Geschäfte  damit 
zu  machen.  Jede  Art  geschäftlicher  Verwendung  führt  aber  schliesslich 
zum  Kaufen,  veranlasst  Nachfrage  und  Steigerung  der  Preise. 

Die  Wirkung  der  (luantitativen  Veränderungen  des  Geldvorraths 


ist  nicht  immer  eine  einheitliche,  sondern  ihre  Kraft  wird  oft  ge- 
theilt  und  dadurch  geschwächt  in  Folge  des  Umstandes,  dass  das 
Geld  der  Culturländer  aus  drei  verschiedenen  Theilen  besteht,  aus 
Gold,  Silber  und  metallisch  nicht  gedecktem  Papiergelde.  Der  eine 
Theil  kann  zunehmen,  während  der  andere  abnimmt.  Während  der 
Jahre  1851 — 60  nahm  der  Geldvorrat!!  nach  annährender  Abschätzung 
an  Gold  (s.  Soetbeer  Materialien  S.  49)  um  . 4556  Mül.  Mark 
und  an  metallisch  nicht  gedecktem  Papier- 

Oelde . 840  „ 

zu,  zusammen  . . 5396  Mill.  Mark 


während  die  Silbeiijroduction  für  den  Abfluss  nach 


Ostindien  und  den  industriellen  Verbrauch  nicht 
ausreichte,  sondern  der  frühere  Bestand  um  . . . 810 

verringert  wurde,  so  dass  die  Gesammtzunahme  nur  4586  Mill.  Mark 
betrug. 


Die  Gesammtzunahme  des  früheren  Geldbestandes  von 

Papiergeld  ....  3553  Mill.*)  Mark 

Gold 3348  „ 

Silber 9630  „ 

16531  Mill.  Mark 

betrug  also  ca.  4586  Millionen  Mark  oder  27,74  pCt.,  während  der 
Silberbestand  um  8,42  pCt.  vermindert  wurde.  Infolge  dessen  stiegen 
sämmtliche  Preise  (denn  durch  seine  Vermehrung  hatte  der  Werth 
des  Geldes  abgenommen)  und  mit  ihnen  zusammen  stieg 
der  Werth  des  Silbers.  Der  Durchschnittspreis  am  Londoner 
Markte  war  während  der  Jahre  1831 — 1850  ca.  59^4  d gewesen, 
1851 — 60  stieg  er  auf  61  bis  62  d für  die  Unze**) 

Es  ist  oben  erwähnt,  dass  anfangs  die  Wirkung  einer  Zu-  oder 
Abnahme  des  Geldvorraths  .sich  stets  in  einem  mehr  oder  weniger 
engen  Umkreise  zeigt,  und  sie  bleibt  auch  in  vielen  Fällen  auf  den- 
selben beschränkt.  Wenn  z.  B.  in  England  in  früheren  Zeiten  mehr 
als  einmal  die  Preise  in  Folge  einer  vermehrten  Ausgabe  ungedeckter 
Banknoten  gestiegen  sind,  so  hätte  dieselbe  schon  einen  grossartigen 
Umfang  annehmen  müssen,  damit  sich  die  Wirkung  in  sichtbarer  Weise 
auf  andere  Länder  erstreckt  hätte,  wie  dies  dagegen  allerdings  in 
Frankreich  der  Fall  war,  als  die  Bank  ihren  nicht  mit  Metall  gedeckten 
Notenumlauf  von  1866,  ca.  240  Mill.  Francs, 

1870  auf  1221  „ 

1871  „ 1672  „ 

1872  „ 1996V 2 „ 

1873  „ 2II8V4,,  „ ausdehnte  und  ihn 

dann  wieder  1874  „ 1319  V2  „ „ 

1875  „ 758V4„ 

1876  „ 369  ..  reducirte. 


ausdehnte  und  ihn 


reducirte. 


*)  Siehe  die  Anmerkung  S.  38  unter  XIII. 

**)  Die  Behauptung  der  Bimetallisten,  dass  die  Doppelwährung,  d.  h. 
die  gesetzlich  völlige  Gleichstellung  der  beiden  Metalle,  auf  eine  grössere 
Stätigkeit  des  Geldwerthes  hinwirke,  ist  also  richtig.  Schade  nur,  dass  dem 
zum  Trotze  ihr  System  mehr  oder  weniger  utopisch  ist,  weil  der  Weltverkehr 
sich  keine  Gesetze  vorschreiben  lässt,  sondern  das  Werthverhältniss  der  beiden 
Edelmetalle  von  jeher  abgesondert  nach  der  Menge  ihrer  Production  und  ihrem 
Gebrauchswerthe  abgeschätzt  hat,  wie  er  jetzt  z.  B.  das  Silber  in  manchen 
Ländern  für  grössere  Zahlungen  nicht  mehr  als  Geld  anerkennt. 
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Man  kann  das  allgemeine  Niveau  der  Preise,  insofern,  als  es 
durch  Ab-  oder  Zunahme  des  Geldvorraths  beeinflusst  wird,  mit  der 
Fläche  eines  ausgedehnten  Gewässers  vergleichen,  deren  gleichförmige 
Ruhe  zeitweilig  und  für  einen  kleineren  Umkreis  schon  durch  einen 
hineingeworfenen  Stein  gestört  wird,  bei  der  es  aber  der  Fluth  und 
Ebbe  oder  einer  Ueberschwemmung  bedarf,  um  den  Stand  der  all- 
gemeinen Höhe  zu  verändern. 

Dasjenige  Capital,  welches  wir  weiter  oben  als  das  „halb- 
flüssige“ bezeichnet  haben,  nimmt,  wie  bereits  oben  erwähnt,  keinen 
Theil  an  dem  arithmetischen  Verhältnisse,  welches  zwischen  dem 
Geldvorrathe  und  dem  „nicht  flüssigen  Capital“  besteht.  Es  ist  kein 
materiell  vorhandenes  Tausch-  und  Zahlmittel,  wie  das  Edelmetall, 
von  gesetzlich  anerkanntem  Werthe  und  einer  mehr  oder  weniger 
genau  bestimmbaren  Menge,  vielmehr  ist  ja  die  Summe,  wofür  Wechsel 
und  sonstige  Creditpapiere  ausgestellt  werden,  ganz  unbeschränkt, 
und  ihr  Belauf  gründet  sich  in  unzähligen  Fällen  gar  nicht  einmal 
auf  wirklich  vorhandenes  Capital,  sondern  ist  eine  reine  Credit- 
Operation.  Das  Werthniass  hat  mit  ihnen  nichts  zu  schäften.  Wir 
kommen  hier  nochmals  auf  diesen  Punkt  zurück,  weil,  wenn  man 
ihn  ausser  Acht  lässt,  nur  eine  völlige  Verwirrung  der  Begriffe  die 
Folge  sein  kann. 


XVI.  Der  Disconto. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  die  Wirkung  des  Discontos  auf  die 
Preise  zu  untersuchen.  Bei  Erörterung  der  Frage,  welchen  Einfluss 
der  Geldvorrath  auf  die  Preise  habe,  ist  in  den  bezüglichen  Schriften 
häufig  die  Rede  vom  „Geldumlauf“,  „Geldbedarf“,  „von  der  modernen 
Creditentwickelung,  welche  durch  vermehrte  Banknoten-Ausgabe  für 
Deckung  des  Bedarfs  sorge,  sowie  im  Nothfalle  der  Discont  erhöht 
werde“  u.  s.  w. 

Nach  unserer  Ansicht  sind  dies  lauter  heterogene  Dinge  für 
das  Verhältniss  des  Geldvorraths  zum  Stande  der  Preise. 

. Im  gewöhnlichen  Zustande  des  Verkehrs,  d.  h.  abgesehen  von 
ausserordentlichen  politischen  oder  wirthschaftlichen  Krisen,  ist  das 
erforderliche  Capital,  — wenn  auch  seine  Ansammlung  in  den  Banken 
zur  sofortigen  Verwendung  im  Verkehre  auf  dem  europäischen  Con- 
i tinente  nicht  so  vollkommen  organisirt  ist  wie  in  England,  — für 

die  Bedürfnisse  des  Verkehres  jederzeit  vorhanden,  so  lange  es  sich 
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nicht  verbirgt.  Die  Preise  sind  davon  unabhängig.  Sie 
werden  nicht  vom  Stande  des  Discontos  beeinflusst, 
sondern  es  findet  in  vielen  Fällen  das  Gegentheil  statt, 
die  Höhe  des  Discontos  wird  vom  Stande  der  Preise 
bedingt. 


Herr  Dr.  Arendt  im  11.  Heft  der  „Schriften  des  deutschen 
Vereins  für  internationale  Doppelwährung“  äussert  sich  folgender- 
massen  hierüber: 

„Das  einzelne  Land  regulirt  seinen  Geldumlauf  seinen 
Bedürfnissen  entsprechend  durch  den  Discont.  Findet  ein 
reichlicher  Zufluss  von  Edelmetall  statt,  so 
wird  überall  niedriger  Discont  herrschen,  und 
hierdurch  ein  Stimulus  für  die  Production  ge- 
geben sein.  Umgekehrt  wird  ein  schwacher  Zu- 
fluss der  Edelmetalle  bald  dahin  führen,  dass 
der  Umlauf  unzureichend  wird,  und  dann  muss 
durch  dauernd  hohe  Disconte  der  Versuch  ge- 
macht werden,  Edelmetall  heranzuziehen.“ 

Führen  wir  den  Ideengang  weiter  aus,  so  würde  es  also  weiter 
heissen:  „Dadurch  wird  der  Umlauf  wieder  hinreichend  vermehrt, 

die  Production  wird  wieder  angeregt,  und  der  Verkehr  erwacht  von 
Neuem.“ 

Dies  Raisonnement  ist  nach  unserer  Ansicht  nicht  zutreffend, 
ja  wir  sind  in  einigen  Punkten  diametral  entgegengesetzter  Meinung. 

Zunächst  findet  eine  Verwechselung  der  Begriffe  „Capital“  und 
„Edelmetall“  statt.  Der  grosse  Verkehr  sowenig  wie  die  Industrie 
bedürfen  des  Edelmetalls,  und  das  Capital  für  ihren  Bedarf  hat 
ihnen  in  den  letzten  Decennien  nicht  gefehlt,  es  ist  stets  reichlich 
vorhanden  gewesen,  trotzdem  aber  stockt  seit  10  Jahren  der  Verkehr, 
und  die  Preise  sind  gesunken.  Die  Erfahrung  beweist,  dass  ein 
reichlicher  Zufluss  von  Edelmetall  (die  Rede  ist  jetzt  nur 
von  Gold)  keineswegs  niedrigen  Disco  nt  bewirkt,  sondern 
im  Gegentheile,  dass  Hand  in  Hand  damit  lebhafter 
Geschäftsverkehr  entstand,  dass  Viele  dabei  auch  über 
ihre  eigenen  verfügbaren  Mittel  hinaus  sich  zu  be- 
theiligen wünschten,  dass  deshalb  sich  Nachfrage  nach 
Capital  zeigte,  und  der  Discont  stieg.  Für  Geschäftsleute 
ist  es  eine  altbekannte  Thatsache,  dass  in  Zeiten  regen  V er- 
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kehrs  der  Discont  meistens  höher  als  (|ewohnlich  zu 
stehen  pflegt.  Sinkt  derselbe,  verlangt  Niemand  nach  fremdem 
Capitale,  so  ist  dies  ein  Symptom  schwächeren  Verkehrs. 

Unmöglich  kann  also  darin  ein  „Stimulus  für  die  Industrie“ 
liegen,  dass  der  Discont  niedrig,  der  Verkehr  matt  ist. 

F e r n e r empfängt  nicht  der  Handel  seine  An- 
regung dadurch,  dass  der  Industrie  viel  Capital 
zur  Verfügung  steht  und  diese  nun  mit  reichlichen 
Mitteln  darauf  losarbeitet,  viel  zu  produciren. 

Sie  würde  schlecht  ihre  liechnung  dab(‘i  finden. 

Der  niedrige  Discont  und  das  reichlich  vorhandene  Capital 
sind  weder  der  Industrie  noch  dem  Handel  von  besonderem  Nutzen. 
Das  Einzige,  was  beide  aus  dem  Schlafe  zu  erwecken,  was  sie  zu 
reger  'l'hätigkeit  anzus])ornen  vermag,  sind  die  magischen  Wörter: 
Kauflust,  Nachfrage  nach  W a a r e n , Aufwachen  des 
Unternehmungsgeistes  (der  Speculation),  nnd  nur 
dadurch,  dass  diese  das  Gefolge  des  reichlichen  Zufiusses  von  Edel- 
metall bilden,  -wirkt  derselbe  belebend  auf  den  Verkehr,  keineswegs 
weil  vorher  das  Capital  fehlte,  sondern  weil  die 
Thatsache  seines  weiteren  Einströmens  die  Kauflust 
bei  Gross  und  Klein  erweckt. 

Die  Preise  stehen  also  im  gewöhnlichen  Uaiife  der  Dinge  in 
keiner  directen  Verbindung  mit  dem  Stande  des  Discontos,  weil 
dieser  letztere  ein  Gradmesser  der  Menge  des  disponibeln  Capital  es 
ist,  während  die  Preise  häufig  von  der  Ab-  und  Zunahme  des  Geld- 
vorraths  beeinflusst  werden.  Nur  bei  Geschäftskrisen,  wenn  das 
Capital  besorgt  ist  und  sich  verbirgt,  wird  leicht  der  Fall  eintreten 
können,  dass,  während  der  Disconto  höher  und  höher  steigt,  Inhaber  von 
Waaren,  anstatt  sehr  hohe  Discontsätze  zu  zahlen,  vorziehen,  sich  durch 
Verkäufe  zu  niedrigeren  Preisen  Zahhnittel  zu  verschaffen.  Dann  sinken 
allerdings  einzelne  Waarenpreise  in  J’olge  des  hohen  Discontstandes  für 
die  Dauer  des  abnormen  Zustandes.  Dies  ist  aber  ein  Ausnahmefall, 
welcher  sich  nur  auf  einzelne  Fälle  bezieht  und  daher  nicht  eigentlich 
in  den  Bereich  der  Frage  gehört,  ob  und  wie  weit  die  Preise  von  der 
Zu-  oder  Abnahme  des  allgemeinen  Geldvorraths  beeinflusst  werden. 

XVII.  Historische  Beweise  für  die  Quantitäts -Theorie. 

Es  erscheint  angemessen,  hier  zunächst  das  Gesagte  etwas  zu 
resumiren  und  seine  Richtigkeit  durch  Anführung  geschichtlicher 
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Thatsachen  zu  erhärten.  Wenn  wir  die  bedeutendsten  wirthschaftlichen 
Epochen  der  Weltgeschichte  betrachten,  so  ergiebt  sich, 

dass  im  alten  Rom,  als  unter  den  Kaisern  dort  die  Schätze 
aller  geplünderten  Länder  zusammenströmten,  das  Geld  an 
Werth  verlor,  so  dass  alle  Preise  stiegen,  bis  sie  endlich 
einen  sehr  hohen  Standpunkt  erreichten; 
dass  ferner,  nachdem  unter  den  Stürmen  der  Völkerwanderung 
ein  sehr  grosser  Theil  alles  beweglichen  Eigenthums  zerstört 
und  die  Metallschätze,  soweit  nicht  zerstört  oder,  wie  jetzt 
noch  in  mehr  oder  weniger  barbarischen  Ländern,  zu 
grösserer  Sicherheit  vergraben  und  damit  für  die  Ueberlebenden 
oft  verloren,  nach  nahen  und  entfernten  Ländern  auseinander 
geschleppt  waren,  das  Edelmetall  wieder  selten  geworden 
und  sehr  an  Werth  gestiegen  war,  so  dass  die  Preise  sein- 
niedrig  standen,  und  für  den  Betrag,  welchen  heute  ein  Haus 
kostet,  damals  eine  Grafschaft  zu  kaufen  war; 
dass  mit  der  Entdeckung  Amerikas  und  dem  Einströmen  grosser 
Mengen  Edelmetalls  nach  Europa  Gold  und  Silber  wieder 
im  W erthe  fielen,  und  alle  Preise  eine  bedeutende  Steigerung 
erfuhren,  welche  sich  allerdings,  nach  und  nach  langsamer 
fortschreitend,  so  wie  die  Ausbeute  des  einzelnen  Jahres  im 
Verhältnisse  zu  den  bereits  vorhandenen  Vorräthen  Edelmetalls 
nicht  mehr  so  sehr  ins  Gewicht  fiel,  bis  in  die  neueren 
Zeiten  erstreckte ; 

endlich  haben  wir  in  unseren  Tagen  gesehen,  wie  sich  dieselbe 
Erscheinung  mit  der  Entdeckung  der  californischen  und 
australischen  Goldlager  wiederholte. 

Wollen  wir  ferner  von  diesen  grossen  Wendepunkten  im 
W irthschaftsleben  der  Völker  absehen  und  noch  einzelne  minder- 
bedeutende Episoden  in  Betracht  ziehen,  so  finden  wir, 

dass  während  der  Periode  von  1815  bis  1840,  wo  man  nach 
dem  Aufhören  der  napoleonischen  Kriege  ein  allgemeines 
Aufblühen  des  Verkehrs  und  der  Industrie  hätte  erwarten 
sollen,  statt  dessen  der  Geschäftsgang  stockte  und  sich  bei 
niedrigen  Preisen  hinschleppte,  ohne  Zweifel  in  Folge  davon, 
dass  die  Edelmetall- Ausbeute  der  Welt,  welche  (in  Reichsmark) 
von  1781  bis  1800  durchschnittlich  im  .Tahre  207^/4  Millionen 
„ 1801  „ 1810  „ „ „ 2IOV2  „ 

geliefert  hatte,  in  Folge  der  Revolutionskriege  des  spanischen 
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von  1811  bis  1820  nur  durchschnittlich  129  V4  Millionen 
„ 1821  „ 1830  „ „ I22V2 

„ 1831  „ 1840  „ „ 164 

betrug,  während  man  nach  Alex.  v.  Humboldt  annehmen 
kann,  dass  jährlich  vielleicht  100  Millionen  Mark  nach  Ost- 
indien abflossen,  und  jedenfalls  ein  beträchtliches  Quantum 
Silbers  für  industriellen  Verbrauch  absorbirt  wurde,  so  dass 
wahrscheinlich  in  Wirklichkeit  manchmal  eine  Abnahme 
des  Geldvorraths  stattgefunden  hat ; 

ferner  ist  es  eine  namentlich  in  England,  aber  auch  auf  dem 
Continente  wiederholt  gemachte  Erfahrung,  dass  eine  unge- 
wöhnliche, übermässige  Ausgabe  von  metallisch  ungedeckten 
Banknoten,  — wie  sie  häufig  nachher  zu  Bankkrisen  und 
wirthschaftlichen  Katastrophen  geführt  hat, — als  nächste 
Folge  eine  Entwerthung  der  Circulationsmittel,  also  eine 
Steigerung  aller  Preise,  herbeiführte,  wie  dagegen  eine  be- 
deutende Einziehung  derselben,  also  Verminderung  der  vor- 
handenen gesammten  Zahlmittel,  das  entgegengesetzte 
Resultat  durch  allgemeines  Sinken  der  Preise  bewirkte. 

Scbliesslich  können  wir  auf  unsere  eigene  neueste  Erfahrung  bei 
der  sogenannten  Schwindelperiode  der  Jahre  1871 — 73  hinweisen, 
während  welcher  die  schon  vorher  in  Folge  der  Entdeckung  der 
Goldlager  sehr  erhöhten  Preise  durch  das  Einströmen  der  französischen 
Kriegsentschädigungen*)  in  Deutschland  und  England  noch  beträchtlich 
in  die  Höhe  getrieben  wurden,  Jedermann  schnell  reich  werden  wollte, 
lind  überall  neue  wirthschaftliche  Unternehmungen  wie  Pilze  aus  der 
Erde  schossen,  bis  mit  der  Wiedereinziehung  der  französischen 
Banknoten  die  Reaction  begann. 

XVIII.  Die  englische  Literatur  über  Preise. 

Die  englische  Literatur,  anerkannt  im  Fache  der  Volkswirth- 
schaft  die  bedeutendste,  bietet  für  die  hier  vorliegenden  Fragen 
sowohl  in  der  älteren  mit  Adam  Smith  beginnenden  Periode,  wie 
auch  unter  ihren  neueren  und  neuesten  Erscheinungen  mehrere  höchst 
interessante  Werke  dar,  von  denen  wir  uns,  als  hierher  gehörend, 

*)  Sie  bestanden  grossentheils  in  neuem  Capitale  für  den  Verkehr,  welches 
durch  die  grossartige  Ausgabe  metallisch  nicht  gedeckter  Banknoten  der  Bank 
von  Frankreich  geliefert  wurde. 
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nur  auf  die  bekannte  „Geschichte  und  Bestimmung  der  Preise“  von 
Tooke  und  Newmarch,  sowie  auf  „Lombard-Street,  der  Weltmarkt 
des  Geldes“  von  Walter  Bagehot  beziehen  wollen. 

Die  im  ersteren  Werke  entwickelte  Geschichte  des  Verkehrs  in 
England,  namentlich  seit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  zeigt  uns 
ein  unaufliörliches  Auf-  und  Abschwanken  der  Preise,  und  wir  sehen, 
wie  in  jener  zugleich  politisch  so  stürmischen  Zeit  bis  nach  Beendigung 
der  deutschen  Freiheitskriege  die  Zeiten  allgemeinen  wirthschaftlichen 
Wohlbefindens  in  England  verschiedentlich  mit  anderen  der  Verkehrs- 
stockung, nicht  selten  auch  unheilsvoller  Geschäftskrisen  abgewechselt 
haben.  Bei  aufmerksamer  Untersuchung  lässt  sich  dabei  im  Betreffe  des 
Geldes,  als  Werthmasses,  ein  gewisser  Unterschied  erkennen,  je  nachdem 
in  vielen  Fällen  die  Preise  durch  günstige  Ernten,  neue  Erfindungen, 
Eröffnung  neuer  Absatzgebiete  und  andere  Umstände  gehoben,  durch 
Missernten,  Kriege,  Seuchen,  Ueberproduction  u.  s.  w.  niedergedrückt, 
oder  auch  andererseits  durch  ungewöhnliche  Zunahme  der  Edelmetall- 
Production  oder  beträchtliche  Vermehrung  des  circiilirenden  Papier- 
geldes gesteigert,  durch  Abnahme  der  Circulationsmittel  (Stockung 
der  Metall-Production  in  ihrer  jährlichen  Ausbeute,  Einziehung  von 
Papiergeld)  gesenkt  wurden. 

Es  ist  für  den  vorliegenden  Zweck  indessen  nicht  erforderlich, 
die  einzelnen  Vorgänge  hier  in  ihren  Besonderheiten  zu  verfolgen. 
Es  genügt,  darauf  hinzuweisen,  dass  sich  deutlich  herausstellt,  wie 
in  vielen  Fällen  nur  gewisse  Kategorien  von  Waaren  beträchtliche 
Preisveränderungen  erlitten,  während  in  anderen  sämmtliche  Preise 
(mit  ganz  einzelnen,  durch  besondere  Gründe  erklärbaren  Ausnahmen) 
stiegen  oder  sanken,  und  wird  man  schwerlich  umhin  können,  in  den 
letztgenannten  Fällen  eine  Veränderung  des  Werthmasses,  eine  Zu- 
oder Abnahme  des  Werthes  des  circulirenden  Mediums  zu  erkennen. 

Durch  Alles,  was  wir  angeführt  haben,  scheint  uns  unleugbar 
die  Thatsache  bewiesen  zu  werden,  dass 

einerseits  das  We r t h m a s s , welches  im  G e 1 d e 
liegt,  veränderlich  ist,  und  sich  seine  Ver- 
änderungen durch  Steigen  und  Fallen  der 
Preise  s ä m ni  1 1 i c h e r übrigen  W e r t h 0 b j e k t e 
ä u s s e r n ; 

andererseits,  dass  dieStätigkeit  dieses  Werth- 
masses mit  dem  quantitativen  Gleichbleiben 
der  vorhandenen  Zahlmittel  ('des  Geldes) 
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Hand  in  Hand  gehe,  dass  eine  erhebliche  Zunahme 
der  letzteren  stets  von  einer  allgemeinen 
Steigerung  der  Preise,  eine  beträchtliche  Ab- 
nahme derselben  stets  von  einem  Zurück - 
weichen  der  Preise  begleitet  sei, 
worauf  wir  später  noch  wieder  zurückkommen  werden. 

XIX.  Der  Verkehr.  Kleinhandel. 

Einstweilen  wenden  wir  uns  noch  zu  einer  etwas  weiter  ein- 
gehenden Schilderung  des  Verkehrs. 

Oben  ist  gesagt  worden,  dass  es  dabei  erforderlich  ist,  den 
Kleinhandel  abgesondert  von  dem  grossen  Verkehre  zu  betrachten, 
weil  jeder  von  ihnen  seine  eigne  besondere  Bahn  verfolgt,  seine 
besonderen  Interessen  hat  und  bei  Verfolgung  derselben  den  anderen 
bald  begünstigt,  bald  ihm  gegenüber  tritt. 

Kleinhandel  ist  bekanntlich  der  Verkehr  zwischen  Händler  und 
Consumenten,  während  derjenige  des  Grosshandels  ausschliesslich 
zwischen  Kautleuten  stattfindet. 

AVir  haben  ferner  erwähnt,  dass  beide  ihr  gemeinschaftliches 
Werthmass,  das  Geld,  haben,  dagegen  verschiedene  Zahlmittel  be- 
nutzen, der  Kleinhandel  nur  das  Geld,  während  der  grosse  Verkehr 
in  Wechseln,  Anweisungen  und  Capitals-Uebertragungen  zahlt. 

Der  Kleinhandel  ist  im  Allgemeinen  etwas  zäher,  phlegma- 
tischer Natur ; er  lässt  sich  nicht  so  leicht  bewegen,  das  gewohnte 
(ieleis,  die  hergebrachte  Befnedigung  seiner  Kundschaft,  zu  verlassen, 
liebt  es  für  gewöhnliche  Zeiten  nicht,  seine  Preise  zu  erhöhen ; denn 
er  hat  sich  die  Gunst  des  Publikums  zu  bewahren  und  fürchtet  die 
Mitbewerbung  seiner  Nachbaren.  Daher  macht  er  entschlossen  Front 
gegen  erhöhte  Preisforderungen  der  Industrie  und  des  Grosshandels 
lind  vertritt  auf  diese  Weise  eine  Zeitlang  neben  dem  eignen  Interesse 
auch  das  der  Consumenten.  Ist  er  aber  gezwungen,  nachzugeben, 
sieht  er  ein,  dass  die  Losung  des  Tages  „Erhöhung  der  Preise“ 
lautet,  bemerkt  er  zugleich  ein  Zunehmen  der  Kaufiust  bei  dem 
günstiger  sitnirten  Theile  seiner  Abnehmer  und  braucht  nicht  zu 
fürchten,  dass  seine  Mitbewerber  fortfahren  könnten,  zu  den  bisherigen 
Preisen  zu  verkaufen,  so  schliesst  er  sich  der  neuen  Bewegung  frisch 
und  fröhlich  an,  geht,  — ein  Auge  immer  auf  die  Nachbaren  gerichtet, 
ob  sie  mitgehen,  — immer  weiter  vor  und  hat  kein  Ohr  für  die 
Klagen  der  ärmeren  Consumenten  über  unerschwingliche  Preise. 


Die  Zähigkeit  seiner  Natur  tritt  erst  wieder  hervor,  wenn  die 
Preiserhöhung  ihren  Gipfelpunkt  erreicht  hat,  und  es  au  der  Zeit 
wäre,  nach  dem  Beispiele  der  Industrie  und  des  Grosshandels  wieder 
abwärts  zu  gehen.  Mögen  die  Preise  für  seine  Einkäufe  noch 
so  schnell  und  so  weit  gesunken  sein,  für  die  Herabsetzung  der 
Verkaufspreise  schliesst  der  Kleinhandel  Augen  und  Ohren, 
blickt  nur  hie  und  da  nach  seinen  Concurrenten  hinüber  und  stemmt 
sich,  gleich  wie  diese,  mit  aller  Macht  gegen  jedes  derartige  Verlangen. 
Er  benutzt  die  gedrückte  Lage  des  grossen  Verkehrs,  kauft  von  ihm 
mir  das  Nothwendigste  und  sucht  ihn  dadurch  zu  immer  neuen 
Preisnachlässen  zu  zwingen.  Mit  Ausnahme  einzelner  Artikel,  welche 
einer  oder  der  andere  Concurrent  anfängt,  wohlfeiler  abzngeben, 
lässt  er  sich  von  den  Consumenten  streng  die  gesteigerten  Preise 
bezahlen  und  erklärt  es  als  Verläumdung  und  VeiTolgimg,  wenn  ihm 
seine  grossen  Gewinne  vorgerechnet  werden,  da  er  doch  kaum 
bestehen  könne. 

Diese  Erscheinung  tritt  auch  jetzt  wieder  zu  Tage.  Seit  Jahren 
erwarten  die  Kreise  der  Consumenten,  auch  ihrerseits  einige  Er- 
leichterung durch  den  vielbeklagten  Niedergang  der  Preise  zu  erfahren, 
ihre  Lebensbedürfnisse  wieder  zu  etwas  niedrigeren  Preisen  erlangen 
zu  können,  — aber  vergeblich.  Der  Kleinhandel  behauptet,  kaum 
bestehen  zu  können,  und  die  Staatsregierungen  sehen  sich  in  dem 
Falle,  immer  neue  Steuern  zu  verlangen  zur  Aufbesserung  der  Be- 
soldungen, als  wären  wir  noch  mitten  in  der  Periode  der  Preis- 
steigerung. Einstweilen  ist  der  Kleinhandel  seiner  Sache  sicher. 
Alle  oder  fast  alle  seine  Concurrenten  ziehen  an  demselben  Strange, 
und  er  weiss,  dass  nur  sehr  langsam  die  Mitbewerbung  hier  die 
richtigen  Verhältnisse  wiederherstellen  kann. 


XX.  Der  Grrosshandel. 


Der  Grosshandel  mit  dem  Weltverkehre  erscheint  zwar  auf 
den  ersten  Blick  als  etwas  weit  Wichtigeres  und  Grossartigeres 
als  der  kleine  Verkehr,  auch  wenn  wir  das  Börsenspiel  in  Staats- 
papieren,  Actien  und  anderen  Werthschaften,  als  etwas  dem  eigentlichen 
Handel  Heterogenes,  davon  trennen.  Aber,  wie  schon  oben  bemerkt, 
er  bildet  im  Grunde  nur  die  eiue  Hälfte  des  gesammten  Waaren- 
verkehrs  der  Welt  und  könnte  nicht  ohne  den  Kleinhandel  existiren. 

Was  wir  zunächst  zu  bemerken  haben,  ist,  dass  der  Gross- 
handel mit  Einschluss  des  Wechsel-,  I)  i s c o n t o - und 
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K ö r s e n (j  e s c h ä f t e s sich  des  (j  e m ü n z t e n Geldes  n ii  r 
als  nebensächlichen  H ü 1 f s m i 1 1 e 1 s zur  A n s g 1 e i c h n n g 
seiner  K e c h n n n g e n sowie  zu  Abrechnungen  mit  dem 
kleinen  Ye i’ k e h r e , und  selbst  der  Banknoten  nur  in 
beschränktem  Masse  bedient,  da  er  v o r z u g s w e i s e 
in  h a 1 b 1 1 ii s s i g e m C a p i t a 1 e , — wie  wir  es  oben  genannt 
haben,  — in  M e c b s e 1 n , Anweisungen,  U e b e r t r a g u n g e n 
von  Bank  zu  Bank  und  A b r e c b n u n g s - A n s t a 1 1 e n 
(Clearing  bouses)  zahlt.  Er  bedarf  der  Hauptsache  nach  nur  des 
Capitales,  nicht  des  (Feldes  zu  seinen  Geschäften. 

Der  (frossbandel  findet  nur  unter  Kautleuten,  entweder  Gross- 
bändlern unter  sich  oder,  als  Verkäufern,  mit  dem  Kleinhandel  statt, 
b.r  zerfällt  in  eine  Menge  einzelner  Geschäftszweige,  wobei  wir  als 
Hanptnnterscbeidiing  bezeichnen  können,  dass  er  entweder  Geschäfte 
tür  eigene  Rechnung  mit  Speculation  auf  Gewinn  an  den  Preisen 
der  M aaren,  Frachten  oder  den  Cursen  der  \Verth])apiere  macht,  oder 
als  Agent  oder  Commissionär  fremde  Geschäfte  gegen  gewisse  Gebühren 
besorgt,  sehr  häufig  auch  sich  in  beiden  Geschäftsrichtungen  bewegt. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  der  kleine  Verkehr  an  Tausenden 
von  Fäden  mit  dem  Grosshandel  zusammenhangt,  und  ebenso  wird 
es  einleuchtend  sein,  dass,  wenn  ein  grosser  Capitalszntiuss  statt- 
findet, wie  es  nach  Auffindung  der  californischen  und  australischen 
Goldlager  in  allen  Culturländern  der  Fall  war,  derselbe  nicht  aus- 
schliesslich in  den  Händen  des  Grosshandels  bleibt,  sondern  dass 
ein  ansehnlicher  Theil  davon  auch  dem  kleinen  Verkehre  zutliessen  muss. 

Erfolgt  ein  solcher  Caifitalszutiuss  in  die  Hände  des  (irosshandels 
in  der  Form  des  halbfiüssigen  Capitals,  namentlich  durch  AVechsel, 
so  geht  der  dem  kleinen  Verkehre  znfallende  Theil  wiederum  in 
dessen  Besitz  durch  das  Geld  (Banknoten)  über,  welches  für  ihn  das 
gewöhnliche  Zahlmittel  ist. 

V ergleichen  wir  jetzt  den  Grosshandel  nach  seinem  allgemeinen 
Character  mit  dem  kleinen  V erkehre,  so  zeigt  sich  uns  ein  ganz 
\erschiedenes  Bild.  Eben  so  zäh  und  phlegmatisch,  wie  wir  den 
kleinen  V erkehr  schilderten,  ist  e r seinerseits  sanguin  und  erregbar. 
Seine  Priebteder  ist  ebenso  wie  bei  jenem  der  menschliche  Eigennutz, 
aber  er  äussert  sich  bei  ihm  auf  andere  Weise. 

Der  Grosshandel  wird  auf  einer  Seite  vom  kleinen  Verkehre 
getiagen  und  bedarf  desselben  als  Stütze,  wenn  er  gedeihen  soll. 
.Vuf  der  anderen  Seite  ruht  er  auf  den  Bewegungen  des  Weltverkehrs, 
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und,  so  lange  dieser  gesund  ist,  kann  er  sich  auf  ihn  verlassen.  Er 
besitzt  jedoch  keine  ihm  eigene  sichere  (irundlage,  wie  sie  der 
Kleinhandel  in  dem  nie  aufhörenden  Bedarfe  von  Millionen 
Consumenten  hat;  denn  der  letztere  ist  nicht  ohne  eigene  V^orräthe 
und  kann  eine  Zeit  lang  auf  eigene  Hand  wirthschaften,  ohne  zu 
neuen  Einkäufen  gezwungen  zu  sein.  Werden  aber  die  Zeiten 
ungünstig,  bemerkt  der  Kleirdiandel,  dass  das  Geld  nicht  mehr  so 
reichlich  circulirt,  dass  die  Käufer  sich  auf  das  absolut  Nothwendige 
beschränken,  und  kann  er  aus  der  ganzen  Geschäftslage  schliessen, 
dass  der  Grosshandel  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat,  so 
benutzt  er  sogleich  diese  Umstände,  um  von  ihm  grössere  Zuge- 
ständnisse zu  erpressen,  er  hört  auf,  ihm  eine  gute  Stütze  zu  sein. 

Die  ganze  Stellung  des  Grosshandels  ist  also  unsicherer  und 
schwankender  als  diejenige  des  kleinen  V'erkehrs,  er  ist  viel  mehr 
auf  den  Credit  angewiesen,  und  wird  dieser  erschüttert,  so  drohen 
ihm  Gefahren  auf  allen  Seiten,  so  wie  seine  Unternehmungen  schon 
wegen  ihrer  Ausdehnung  an  und  für  sich  mehr  den  Charakter  von 
Wagnissen  tragen.  Daher  ist  es  natürlich,  dass  er  in  Zeiten  des 
ungünstigen  wirthschaftlichen  Umschwunges,  überhaupt  bei  drohenden 
Gefahren,  furchtsamer  und  vorsichtiger  ist  und  sich  leichter  in  sich 
zurückzieht. 

Nur  in  Zeiten  des  VV'ohlstandes,  der  Freiheit  und  des  all- 
gemeinen V^ertrauens  fühlt  sich  der  Grosshandel  sicher,  hat  dann 
Vliith  und  ist  zu  jeder  Entfaltung  seiner  Kräfte  geneigt.  Fühlt  er 
aber,  dass  die  Bewegungen  des  VV'eltverkehrs  schwankend  werden, 
sieht  er,  dass  für  diesen  die  sichersten  tjnellen  seines  Gedeihens, 
fortwährende  ZuHüsse  von  Capital,  namentlich  in  fMelmetall, 
zum  Theile  versiegen,  und  zeigt  sich  zugleich  seine  andere 
Stütze,  der  Kleinhandel,  in  unzuverlässiger  Stimmung,  nnterbricht 
derselbe  seine  Waarenbezüge,  weigert  sich,  die  bisherigen  Preise  zu 
bewilligen  und  kauft  nur  das  durchaus  Nothwendige  für  den 
täglichen  Bedarf,  — so  begreift  der  Grosshandel  die  Gefahr  seiner 
Lage,  seine  Schwungkraft  erlahmt,  und  der  Speculationsmnth,  neben 
der  Freiheit  sein  Bebensprincip,  verlässt  ihn.  Zuletzt  fristet  er 
sein  Leben  nur  von  Tag  zu  Tag  durch  die  kleineren  (ieschäfte  des 
gewöhnlichen  Bedarfs,  während  die  Preise,  deren  Steigerung  ihn 
gross  gemacht  hatte,  so  weit  sinken,  wie  es  möglich  ist,  wenn  nicht 
aller  Verkehr  aufhören  soll. 

Diese  allgemeine  Schilderung  beider  Zweige  des  Verkehrs 
wird  für  unseren  Zweck  genügen. 
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XXL  Geldumlauf  und  Geldbedarf. 

Wir  haben  uns  jetzt  zunächst  noch  mit  denjenigen  Schriften 
über  die  vorliegende  Frage  auseinanderznsetzen,  welche  ihre 
Austührnngen  auf  die  Untersuchung  des  „Geldumlaufs“  und  dessen 
Uebereinstimmung  mit  dem  „lledarfe“,  des  „genügenden  oder 
unzureichenden  Geldumlaufs“,  der  „Goldknappheit“  etc.  begründen. 
.\bgesehen  davon,  dass  in  den  meisten  Fällen  dasjenige,  was  man 
damit  bezeichnen  will,  gar  nicht  einmal  „Geld“,  sondern  „Capital“ 
ist,  liegt  auch  oftenbar  sehr  häufig  eine  irrige  Auffassung  des 
Begiiftes  „Bedarf“  vor,  und  dann  können  die  davon  hergeleiteten 
Schlussfolgerungen  unmöglich  zu  richtigen  Urtheilen  führen.  In 
der  Regel  handelt  es  sich  um  den  Fall  einer  Nachfrage  nach 
Capital,  welchen  man  erörtern  will,  und  es  würde  vollkommen 
verkehrt  sein,  wenn  man  sich  dabei  vorstellen  wollte,  dass  dem 
Grossverkehre  nicht  das  genügende  Capital  zur  Verfügung  stehe, 
dass  er  der  Hülfe  von  aussen  bedürfe.  Von  wirklichem  Bedarfe  in 
diesem  Sinne  wird  nur  in  seltenen  Ausnahraefällen,  bei  einer 
plötzlich  und  unerwartet  eingetretenen  Krise,  in  Folge  ganz  besonderer 
Ereignisse  die  Rede  sein  können,  wobei  auch  die  wohlhabendsten 
Geschäftsleute  in  augenblickliche  Verlegenheit  kommen  können. 
Dann  ist  allerdings  „Bedarf“  da.  ln  allen  übrigen  Fällen,  wo 
Capital  gesucht  ist,  besteht  der  Antrieb  zur  Nachfrage  lediglich  in 
dem  unsche,  günstige  Gelegenheiten  für  Geschäfte  grösseren 
Belanges  zu  benutzen  als  solche,  wozu  die  eigenen  verfügbaren 
Mittel  ausreichen,  und  sich  zu  diesem  Zwecke  des  fremden  Capitals 
gegen  Discont-Vergütnng  zu  bedienen.  Eine  derartige  Nachfrage  ist 
also  ein  günstiges  Symptom.  Man  kann  von  ihrem  Vorhandensein 
auf  dasjenige  eines  lebhaften  und  gewinnbringenden  Verkehres 
schliessen.  Alles  dieses  gilt  namentlich  von  unseren  einheimischen  Zu- 
ständen. Die  weiteren  Ausführungen  über  diesen  Gegenstand,  welche  man 
in  unseren  volkswirthschaftlichen  Schriften  findet,  sind  grösstentheils 
aus  englischen  Werken  entlehnt  und  beziehen  sich  auch  in  der 
Wirklichkeit  nur  auf  englische  Zustände. 

In  einem  Lande  wie  England,  welches  einerseits  der  Bankier 
dei  ganzen  civilisirten  Welt  ist  und  in  Folge  dessen  fortwährend 
grosse  dem  Auslande  gehörende  Summen  in  Händen  hat,  welche 
plötzlich  eingefordert  werden  können,  während  andererseits  sein 
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Bankwesen  künstlich  in  einer  solchen  Weise  organisirt  ist,  dass 
sämmtliche  Rechnungen  am  letzten  Ende  von  verschiedenen  Seiten 
her  in  der  Bank  von  England  Zusammentreffen  und  dort  liquidirt 
werden  müssen,  wie  dieselbe  auch  der  einzige  Ort  im  Lande  ist, 
wo  grössere  Summen  haaren  Geldes  und  Edelmetalls  in  Barren, 
(dem  Gelde  des  Weltverkehrs),  vorräthig  gehalten  werden,  aber 
keineswegs  in  so  grosser  Masse,  wie  man  in  Betracht 
des  in  England  täglich  stattfindenden  colossalen 
Umsatzes  eigentlich  a n n e h m e n sollte,  — sind  die 
Verhältnisse  verschieden  von  den  unsrigen. 

Es  kommt  hinzu,  dass  in  Jahren  der  Missernte  England 
gewöhnlich  sehr  bedeutende  Beträge  für  Getreide  an  das  Ausland 
zu  zahlen  hat,  welche  zum  Theile  in  Edelmetall  bezahlt  werden 
müssen.  Dadurch  erklärt  es  sich,  dass  in  England  leichter  als  bei 
uns  eine  sogenannte  „panic“,  eine  blinde  Bestürzung  der  Geschäfts- 
welt entstehen  kann,  wie  1847,  1857  und  1866,  wobei  auch  die 
Verständigsten  den  Kopf  verlieren  und  die  reichsten  Leute  zugleich 
mit  den  bestfundirten  Banken  in  Verlegenheit  kommen.  Den 
Emissions-  oder  Zettel-Banken  ist  bekanntlich  die  Ausgabe  metallisch 
nicht  gedeckter  Banknoten  gestattet  •,  aber  nur  bis  zu  einem 
gewissen  Belaufe,  und  dabei  sind  sie  verpflichtet,  jede  ihrer  Noten 
auf  Verlangen  des  Inhabers  mit  baarem  Gelde  zu  bezahlen.  Dieses 
ist  auch  bei  der  Bank  von  England  der  Fall;  denn  der  „legal 
tender“,  das  gesetzliche  Zahlmittel,  ist  in  England  eigentlich  der 
Sovereign,  wie  es  in  Deutschland  die  Reichsgoldmünzen  sind.  Unter 
solchen  Umständen,  wo  das  Publicum  das  Vertrauen  zn  den  Banknoten 
verliert,  kann  der  Fall  eintreten,  dass  der  Begriff  des  „halbflüssigen  Capi- 
tals“, als  Zahlmittels  des  Grossverkehrs,  ganz  aufliört,  Geltung  zu  haben, 
da  Jedermann  in  baarem  Gelde  oder  Edelmetall  bezahlt  sein  will,  und 
auch  die  Banknoten  zeitweilig  ihre  allgemeine  Geltung  verlieren, 
jedenfalls  in  der  durch  das  Gesetz  beschränkten  Menge  nicht  aus- 
reichen. 

Tritt  also  eine  starke  Nachfrage  nach  Cai)ital  ein,  so  geben 
zunächst  die  Zettelbanken  das  ihnen  gestattete  Quantum  ungedeckter 
Noten  zu  Vollem  aus. 

Im  Falle  weiteren  Bedürfnisses  an  Capital  wird  der  Discont 
erhöht,  worauf  die  Bankiers  des  Auslandes  zunächst  das  ihnen  etwa 
gehörende  im  Inlande  befindliche  Capital  durch  Wechselsendungen 
an  ihre  Correspondenten  zur  Verfügung  des  Verkehrs  stellen,  indem 
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sie,  um  von  dem  höheren  Discont  Nutzen  zu  zielien,  langsichtige 
Wechsel  discontiren,  d.  h.  gegen  Discont  für  solche  Wechsel  baares 
(ield  oder  disponibles  Caj)ital  auszahlen  lassen. 

Reicht  auch  dieses  nicht  hin,  so  erfolgt  eine  weitere  Discont- 
Krhöbung,  wodurch  die  Transportkosten  des  ]']delmetalls  ausgeglichen 
werden,  und  diese  veranlasst  dann  die  ausländischen  Bankiers  zu  Edel- 
metall-Sendungen, um  bei  dem  hohen  Stande  des  Discontos  zu  gewinnen. 

Diese  Organisation  des  Cai)itals-  (und  (iventuell  Geld-)  Marktes 
ist  indessen  keinesweges  so  gesund  und  bietet  nicht  so  grosse 
Bürgschaften  einer  befriedigenden  Entwickelung,  wie  es  dem  Un- 
erfahrenen auf  den  ersten  Blick  erscheinen  möchte.  In  England 
wenigstens  weiss  man  aus  der  Erfahrung  vergangener  Krisen, 
einerseits  dass  solche  Zu.stände  des  panischen  Schreckens,  der 
Bestürzung  und  des  Verlierens  aller  Besinnung  sich  manchmal  rasch 
entwickeln  können,  rascher  als  die  Möglichkeit  vorhanden  ist, 
Edelmetall  aus  dem  Auslände  heranzuziehen ; andererseits,  dass  das 
einzige  Hülfsmittel,  welches  sich  darbietet,  eine  bedeutende  Erhöhung 
des  Discontos,  als  nächste  Wirkung  diejenige  zu  haben  pdegt,  die 
Bestürzung,  den  allgemeinen  Schrecken  noch  zu  vergrössern.  Wir 
beziehen  uns  auf  W.  Bagehot  „Lombardstreet“,  übersetzt  von  Beta,  S.  30. 
Er  sagt  dort : „Die  Vorstellung,  dass  Gold  um  keinen  Preis  zu  haben 
sei,  steigert  nur  den  Alarm  zur  Panik  und  diese  bis  zum  Wahnsinn.“ 

Unsere  einheimische  Creditorganisation  ist  nicht  so  mächtig, 
aber  auch  nicht  so  künstlich  eingerichtet,  dass  derartige  Katastrophen 
bei  uns  zu  befürchten  wären. 

XXII.  Preisbildung. 

Wir  kommen  zu  der  Frage,  wie  die  Preise  sich  bilden,  einem 
Thema,  welches  allerdings  ein  weites  Feld  und  nicht  geringe  Schwierig- 
keit für  die  Darstellung  darbietet,  wenn  diese  erschöpfend  sein  soll. 
Wir  werden  uns  auf  das  hier  durchaus  Erforderliche  beschränken. 

In  der  bereits  unter  XVI  erwähnten  Schrift  des  Herrn  Dr.  Arendt 
finden  wir  darüber  folgenden  Passus: 

,,Es  ist  ebenso  falsch,  eine  mathematische  Uebereinstimmung 
zwischen  der  Preisbildung  und  dem  Geldumläufe  anzunehmen,  als 
dieselbe  gänzlich  zu  leugnen.''  (Nur  grosse  Fluctuationen  des  Geld- 
umlaufs werden  auf  die  Preise  wirken.)  „Die  ganze  Frage  ist 
aber  nicht  von  ausschlaggebender  Wichtigkeit.  Im 


modernen  Verkehrsleben  entwickeln  sich  die  meisten  Preise  nicht  in 
der  Volkswirthschaft,  sondern  in  der  Weltwirthschaft.  Hier  ist  es 
nun,  wo,  abgesehen  von  jeder  Theorie,  die  Wirkung 
der  Goldwährung  im  Fallen  der  Preise  unleugbar  her- 
vortritt.“ (Die  gesunde  Verkehrsentwickelung  werde  durch  den 
Goldmangel  gestört,  da  jetzt  alle  Länder  nur  Gold  haben  wollen, 
und  dadurch  Goldmangel  entstehe.)  Weiterhin  heisst  es:  „In  ge- 

wissem Sinne  also  hangt  der  Geldumlauf*)  von  den  Preisen  ab, 
nicht  der  Preis  vom  Geldumläufe.  Dies  Gesetz  gilt  aber  nur  von 
der  Volkswirthschaft,  nicht  von  der  Weltwirthschaft,  und  in  letzterer 
findet  die  Preisbildung  statt.“  (Unter  XXVI  findet  man  die  Aus- 
führung dieser  Sätze  in  vollständigem  Zusammenhänge.)  Das  Urtheil, 
dass  die  Goldwährung  ein  Fallen  der  Preise  bewirke,  ist  zwar  sehr 
apodiktisch  ausgesprochen,  aber  der  Beweis  dazu  ist  so  ganz  a priori 
geführt  und  leidet  so  ganz  und  gar  an  dem  Mangel  einer  durch  die 
Erfahrung  gewährten  Grundlage,  dass  es  schwer  wird,  sich  von  seiner 
Richtigkeit  zu  überzeugen.  Wir  müssen  es  ablehnen,  das  Gesagte 
überhaupt  als  eine  Beweisführung  anzuerkennen.  Bisher  haben 
wir  nirgends  einen  Mangel  an  Gold  bemerken  können, 
während  die  Thatsache  der  Preissenkung  vor  Jeder- 
mann s Augen  lieg  t. 

Den  meisten  Laien  werden  die  obigen  Aussprüche  über  Preis- 
bildung etwas  orakelhaft  erscheinen;  wir  finden  wenigstens  unserer- 
seits eine  gewisse  Schwierigkeit,  eine  folgerechte  Ideenverbindung 
darin  zu  entdecken.  Einige  unserer  modernen  gelehrten  Volkswirthe 
scheinen  es  zu  lieben,  sich  über  Fragen  der  materiellen  Interessen 
vorzugsweise  in  Abstractionen  zu  ergehen,  wodurch  ihre  Lehren  für 
alle  nicht  zur  Zunft  gehörenden  Leser  mehr  oder  weniger  unver- 
ständlich werden,  während  ein  so  verwickelter  Gegenstand  gerade 
vorzugsweise  der  klaren  Begründung  und  Ausführung  jedes  Gedankens 
bedarf,  wie  denn  auch  die  Werke  der  bekanntesten  englischen  Volks- 
wirthe sich  in  der  Regel  zunächst  an  das  inductive  Beweisverfahren 
halten  und  für  Jeden  verständlich  geschrieben  sind.  Ausserdem  ist 
der  Nachtheil  mit  diesem  Mangel  an  Klarheit  im  Ausdnicke  ver- 
bunden, dass,  während  die  Herren  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft, 
so  zu  sagen,  über  den  Baumwipfeln  mit  ihren  Deductionen  dahin- 
schreiten, und  ihnen  manchmal  die  Gelegenheit  gefehlt  hat,  sich 
durch  die  Praxis  des  Geschäftslebens  mit  den  Pfaden  des  Unter- 

*)  Soll  wahrscheinlich  heissen:  „Der  Stand  des  Discontos.“ 
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grundes  genügend  bekannt  zn  machen,  es  leicht  Vorkommen  kann, 
dass  sie,  — nicht  fortwährend  durch  die  Fessel  bestimmter  klarer 
(Tedankenverbindung  an  das  niedere  Terrain  der  Erfahrung  gekettet, 
— dort  oben  auf  einen  falschen  Weg  gerathen.  Während  sie  dann 
wähnen,  in  vollkommener  Sicherheit  das  Nahe  und  das  Ferne  zu 
überschauen,  ist  es  schon  hie  und  da  vorgekommen,  dass  sie  mit 
sammt  ihren  Systemen  ins  Stolpern  gerathen. 

Die  obige  Behauptung,  dass  die  Wirkung  der  Goldw'ährung 
im  Fallen  der  Preise  jetzt  unleugbar  hervortrete,  wird  ohne  Frage 
von  jedem  praktischen  Geschäftsmanne  als  vollkommen  irrig  bezeichnet 
werden.  Allerdings  haben  einige  englischen  Volkswirthe  eine  der- 
artige Besorgniss  f ü r e i n e m ö g 1 i c h e Z u k u n f t g e ä u s s e r t.  Aber 
bis  jetzt  ist  in  der  Geschäftswelt  von  dem  angeblichen  Mangel  an 
Gold  absolut  nichts  bekannt,  und  noch  weniger  wird  sie  sich  über- 
zeugen lassen,  dass  darin  die  Ursache  des  jetzigen  Preisniederganges 
liege.  Herr  Dr.  Arendt  scheint  es  indessen  für  eine  dem  Golde 
eigenthümlich  innewohnende  Krankheit  zu  halten,  dass  es  die  Preise 
niederdrücke ; denn  in  seiner  Schrift  „Der  Währungsstreit,  etc.“  S.  37 
stellt  er  die  Behauptung  auf,  die  lu’sache  davon,  dass  in  der  Periode  nach 
den  Freiheitskriegen  die  Preise  sanken,  habe  zunächst  darin  gelegen, 
dass  Pmgland  1816  die  Goldwährung  eingeführt  hatte  f!) 

Wir  glauben  sodann,  oben  unter  XVI  einen  zweiten  Fall  irriger 
Beurtheilung  der  gewöhnlichen  Veranlassung  zu  einer  Steigerung  des 
Discontos  nachgewiesen  zu  haben. 

Fernere  Belege  zu  unserer  Behauptung  wird  man  in  der  nicht 
selten  vorkommenden  Verwechselung  solcher  Elementar-Begrift'e  wie 
, Capital“  und  „Geld“  oder  „Edelmetall“,  sowie  in  der  irrigen  Auf- 
assung  des  Ausdrucks  „Bedarf  an  Geld“  (s.  XXI)  finden  können. 

Der  Ausspruch  des  Herrn  Dr.  Arendt,  „es  sei  ebenso  falsch, 
fine  mathematische  Uebereinstimmung  zwischen  der  Preisbildung 
md  dem  Geldumlauf  anzunehmen,  als  dieselbe  gänzlich  zu  leugnen,“ 
scheint  uns  hart  an  die  Grenze  Desjenigen  zu  streifen,  was  erlaubt  ist, 
)hne  gegen  das  Gesetz  der  Logik  vom  ausgeschlossenen  Dritten 
:u  verstossen,  — entweder  ist  A,  oder  es  ist  nicht!  — Der  Aus- 
veg,  den  er  mit  seiner  „indirecten  (Quantitäts-Theorie“  einschlägt, 
jrscheint  sehr  mit  Gestrüpp  verwachsen,  bietet  keinen  festen  Unter- 
grund dar,  und  es  ist  jedenfalls  etwas  dunkel  auf  ihm. 

Im  vorliegenden  Falle,  in  Bezug  auf  die  Preisbildung,  wird  es 
angemessen  sein,  zunächst  einige  Beispiele  anzuführen.  Selbstver- 
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ständlich  müssen  uns  dabei  vorzugsweise  die  in  den  europäischen 
Ländern  herrschenden  Preise  und  die  Art  ihrer  Feststellung  be- 
schäftigen. Auch  hier  aber  sind  die  Verhältnisse  so  mannigfaltig, 
dass  wir  nicht  zu  sehr  ins  Einzelne  gehen  dürfen,  sondern  gezwungen 
sind,  uns  mehr  an  allgemeine  Umrisse  zu  halten. 

Wir  haben  dann  vor  uns  zunächst  die  natürlichen  Landes- 
producte,  sodann  die  Erzeugnisse  der  einheimischen  Industrie  für 
den  Landesverbrauch;  ferner  die  Einfuhr  der  Colonial-Producte  und 
ausländischen  Industrieerzeugnisse;  endlich  den  Ausfuhrhandel  von 
Landesproducten  und  inländischen  Gewerbewaaren  u.  s.  w. 

Wie  es  bei  dem  einzelnen  Geschäfte  (Kaufe  und  Verkaufe)  der 
Uebereinstimmung  beider  Betheiligten  bedarf,  so  müssen  sich  auch 
bei  der  allgenieineu  Preisbildung  stets  die  Vertreter  der  Production 
und  der  Verzehrung  einigen.  Der  in-  oder  ausländische  Producent 
wird  zunächst  die  Herstellungskosten  seiner  Waaren  berechnen  und 
so  viel  wie  möglich  darauf  zu  gewinnen  suchen. 

Tritt  eine  Vermittelung  des  Grosshandels  ein,  so  kommen  die 
Transportkosten,  Zinsen,  Prämien  der  See-  und  Feuerversicherung, 
Cursunterschiede  und  sonstigen  Lfiikosten  hinzu,  sowie  endlich  der 
von  seiner  Seite  beanspruchte  Geschäftsgewinn.  Hieraus  entsteht 
beim  Angebote  der  Waare  die  Preisforderung. 

Handelt  es  sich  um  einen  Einfuhrartikel  seewärts,  so  hat  der  Em- 
pfänger meistens  zunächst  mit  dem  am  Platze  befindlichen  inländischen 
Grosshändler,  dem  sogenannten  „oberländischeu  Geschäftshause“  zu 
thun,  welches  nach  abgeschlossenem  Handel  die  gemachten  Einkäufe 
wieder  durch  den  Telegraphen,  durch  Correspoudenz  oder  die  per- 
sönliche Thätigkeit  seiner  Geschäftsreisenden  unter  die  Grosshändler 
des  Inlandes  vertheilt,  und  aus  ihren  Händen  gelangen  die  Waaren 
in  den  Kleinhandel,  d.  h.  zur  Verfügung  der  Consunienten. 

Die  Festsetzung  der  Preise  hangt  in  diesem  Falle  zunächst  von 
der  Verständigung  des  Einfuhrhauses  und  des  „oberländischen  Gross- 
händlers“ ab.  Beide  vertreten  aber  im  Grunde  die  hinter  ihnen 
stehenden  Parteien,  das  erstere  die  ausländischen  Producenten  und 
Verlader,  der  letztere  die  inländischen  Grosshändler  und  Consunienten, 
und  es  wird  in  entscheidender  Weise  von  der  Nachfrage  seitens  der 
letzteren  abhangen,  welche  Preise  dem  Importeure  zu  bewilligen 
sein  werden. 

Andere  Verhältnisse  finden  bei  der  Ausfuhr  z.  B.  inländischer 
Industrie-Erzeugnisse  statt.  In  diesem  Falle  erhält  der  Agent  aus- 
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ländischer  Geschäftshäuser  meistens  seine  Aufträge  von  den  letzteren, 
lässt  sich  von  den  am  Platze  anwesenden  Vertretern  der  inländischen 
Fabriken  ihre  Proben  und  Preisverzeichnisse'  vorlegen  und  macht 
darnach  seine  Bestellungen,  welche  er  mehr  oder  weniger  den  augen- 
blicklich auf  dem  inländischen  Industrie-Markte  herrschenden  Ver- 
hältnissen anzupassen  haben  wird,  wenn  der  Auftrag  ausgeführt 
werden  soll ; und  dies  wird  wieder  von  den  Preisvorschriften  abhangen, 
welche  ihm  von  seinen  Auftraggebern  nach  Massgabe  der  Zustände 
ihres  Marktes  ertheilt  worden  sind. 

Hier  haben  wir  zwei  Beispiele  betreffs  der  Preisbildung  im 
auswärtigen  Handel.  Es  wäre  überflüssig,  ilii-er  noch  mehrere  aus 
der  einheimischen  und  fremden  Production  anzuführen,  und  es  er- 
scheint uns  ebenso  überflüssig,  dabei  die  Weltwirthschaft  von  der 
Volkswirthschaft  zu  unterscheiden.  Ueberall  wird  sich  dieselbe  Regel 
wiederfinden,  dass  der  anfängliche  Preis  einer  Waare 
einerseits  durch  die  Kosten  ihrer  Production, 
andererseits  durch  ihren  Gebrauchswerth  festgestellt  wird, 
dessen  äusserer  Ausdruck  sich  in  der  Nachfrage  wiedeidindet,  sowie 
die  späteren  Preisveränderungen  durch  das  Ueberwiegen  des  einen 
oder  anderen  Factors  bedingt  werden  müssen,  so  lange  das  im  Tausch- 
vverth  des  Geldes  liegende  Werthmass  mehr  oder  weniger  unverändert 
bleibt.  Steigt  oder  fällt  aber  die  Höhe  des  Werthmasses,  so  muss 
dieses  selbstverständlich  auf  den  Preis  des  einzelnen  Artikels  ein- 
wirken, gleich  demjenigen  aller  übrigen. 

XXIII.  üeber  Zufluss  von  Capital*)  und  Wirkung 

auf  die  Preise. 

Jeder  bedeutende  Zufluss  von  Capital  in  den 
Grosshandel,  sei  es  durch  Lieferung  von  Edelmetall 
oder  Zusendung  von  Wechseln  oder  Ausgabe  von 

*)  Man  muss  unterscheiden  zwischen  reiner  Capitalsvermehrung  und  zeit- 
weiligem Capitalszuflusse,  welcher  zum  grossen  Theile  durch  Sendung  von  Waaren 
wieder  ausgeglichen  wird.  Im  Falle  der  Goldzuflüsse  aus  Californien  ist  selbst- 
verständlich zunächst  nur  von  letzterem  die  Rede.  Ein  Theil  des  zugeflossenen 
Kapitals  blieb  allerdings  wie  immer  in  solchen  Fällen  als  Gewinn  in  Europa.  Da  die 
IJapitalsvermehrung  in  Californien  durch  Gold-Ausbeute  stattfand,  so  war  die 
latürliche  Folge,  dass  auch  dieses  Metall  vorzugsweise  benutzt  wurde,  um  die 
ron  den  europäischen  Ländern  verlangten  Waaren  zu  bezahlen. 
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Banknoten,  findet  in  der  Weise  Statt,  dass  ihm 
Waaren,  Wechsel,  Staatspapiere  oder  andere  Werth- 
gegen stände  abgekauft  oder  zur  Anschaffung  in 
Auftrag  gegeben  werden.  Es  ist  zunächst  für  i h n ein 
Gewinn  damit  verknüpft,  und  dasselbe  ist  der  Fall  bei  allen  anderen 
Kreisen  des  Handels  und  der  Industrie,  welche  dabei  betbeiligt 
werden.  Dadurch  entsteht  dann  auch  hier  vermehrte  Nachfrage, 
und  eine  solche  bewirkt  stets  Erhöhung  der  Preise.  Ausserdem 
wird  der  Capitalszufluss  in  der  Geschäftswelt  überall  bekannt,  und 
man  weiss  aus  alter  Erfahrung,  dass  die  unausbleibliche  Folge  davon 
Erhöhung  der  Preise  ist,  wodurch  die  Speculation  (der  Unter- 
nehmungsgeist) weiter  ermuntert  wird,  um  für  eigene  Rechnung  mit 
der  Aussicht  auf  Gewinn  Ankäufe  zu  machen.  Dadurch  aber  werden 
wieder  weitere  Kreise  in  ähnlicher  Weise  berührt.  Die  Industrie 
findet  vermehrten  Absatz  und  kann  an  Erhöhung  der  Preise  denken, 
eben  so  wie  andere  Kreise,  die  Rhederei,  das  Speditionsgeschäft, 
das  kleine  Gewerbe,  die  Schiller,  Fuhrleute,  Handwerker  mehr 
gewinnen  als  vorher.  Alle  den  hier  erwähnten  Geschäftskreisen 
angehörigen  Menschen  sind  zu  gleicher  Zeit  Consumenten  uud  bilden 
die  Kundschaft  des  Kleinhandels.  Viele  von  ihnen  machen  bei  diesem 
grössere  Einkäufe  in  Folge  des  vermehrten  Gewinnes,  wodurch 
dieser  wieder  zur  Ausdehnung  seiner  Geschäfte  und  schliesslich  zur 
Erhöhung  seiner  Preise  auf  Grund  der  höheren  Preise  des  Gross- 
handels veranlasst  wird  und  zu  gleicher  Zeit  dem  letzteren  durch 
vergrösserte  Waarenbezüge  einen  neuen  Sporn  zur  Speculation  und 
Geschäftsthätigkeit  giebt.  So  greift  Eins  in  das  Andere,  und  das 
Resultat  ist  so,  wie  es  nothwendig  sein  muss,  nämlich 

dass  als  Folge  der  Vermehrung  der  Zahlmittel  eine  Erhöhung 
der  Preise  eintreten  wird. 

Vermindert  sich  dagegen  die  Menge  des  dem  Verkehre  zur 
Verfügung  stehenden  Capitales,  so  liegt  darin  schon  an  und  für  sich 
das  Aufliören  aller  jener  Einflüsse,  welche  ihn  belebt  hatten,  und 
muss  dann  Wirkung  und  Wechselwirkung  in  entgegengesetzter 
Richtung  dahin  führen,  dass  die  Nachfrage  aufliört,  und  die  Preise 
sich  nicht  halten  können,  sondern  in  Folge  des  zunehmenden  Waaren- 
angebots  weiter  und  weiter  sinken  müssen. 
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Die  absolut  erforderlichen  Vermittler  bei  jeder  Steigerung  oder 
Senkung  der  Preise  sind  also  die  Kauflust,*)  die  Nachfrage, 
der  U n t e r 11  e h m u n g s g e i s t und  andererseits  deren  Abnahme  oder 
gänzliches  Aufliören.  Denn  sie  bilden  ja  den  Ausfluss  der  persönlichen 
Anschauung  und  Willensmeinung  der  Käufer,  ohne  deren  Betheiligung 
kein  \erkehr  stattfinden,  kein  Preis  vereinbart  werden  kann.  Ohne 
ihr  Erwachen,  ihre  Entwickelung  und  ihr  Wiederaufhören  gieht  es 
keine  Zu-  oder  Abnahme  des  Verkehrs,  kein  Steigen  oder  Fallen 
der  Preise. 

Mit  diesem  wirthschaftlichen  Vorgänge  trifft  allerdings  der 
mathematische  zusammen,  dass  hei  Vermehrung  der  Zahlmittel  jedem 
einzelnen  Kaufe  und  Verkaufe  ein  desto  grösserer  Theil  des 
gesammten  Geldvorraths  entsprechen  wird,  wodurch  sich  ebenfalls 
die  Steigerung  der  Preise  erklären  lässt,  und  vice  versa  das  Gegen- 
theil.  Die  Erklärung  auf  wirthschaftlichem  Wege  ist  aber  einfacher 
und  für  den  gewöhnlichen  Menschenverstand  fasslicher. 


Indem  seit  1873  das  nichtfiüssige  Capital  bei  gleichzeitiger 
Vergrösserung  seiner  Masse  an  Tauschwerth  abgenommeii,  hat  der- 
jenige des  Geldes  um  eben  so  viel  zugenommen,  die  Preise  sind 
gefallen,  man  kann  für  dasselbe  Quantum  IMelmetalls  jetzt  mehr 
kaufen  als  vorher,  folglich  ist  das  Werthmass  verändert.  Die  sichtbare 
Veranlassung  dazu,  das  Mittel,  wodurch  dies  bewirkt  wurde,  war 
das  Aufbören  der  lebhafteren  Nachfrage  nach  Verkaufsobjecten,  die 
wirkliche  Ursache  aber  war  die  sehr  beträchtliche  Abnahme  in 
der  vorher  gewohnten  fortdauernden  Vermehrung 
des  circulirenden  Mediums,  welche  damit  begann,  dass  Frankreich 
nach  seiner  äusserst  bedeutenden  Ausgabe  metallisch  nicht  gedeckter 
Banknoten,  welche  im  Jahre  1873  auf  mehr  als  2118  Mill.  Francs 
gestiegen  war,  diese  Summe  1874  auf  ...  . 1319V2 

Ende  1875  auf  758^4  I 
Mitte  1876  auf  369 

reducirte,  wogegen  eine  gleichzeitige  Vermehiung  des  Staatspai>ier- 


*)  Unter  dem  Ausdrucke  „Kauflust“  ist  bekanntlich  in  dieser  Bedeutung 
keine  blosse  Lust,  kein  blinder  Trieb  zu  verstehen,  sondern  die  wohlüberlegte 
Absicht,  einen  Uerkehrsartikel  zu  vorher  berechnetem  Preise  zu  kaufen,  zu  dem 
Zwecke,  daran  zu  gewinnen.  Die  Kauflust  entspringt  aus  dem  Unternehmungs- 
geiste (der  Speculation)  und  findet  ihren  Ausdruck  in  der  „Nachfrage“.  Wieder- 
holte Nachfrage  von  Seiten  der  Käufer  weckt  dann  den  Unternehmungsgeist 
auch  bei  Anderen,  zunächst  bei  den  Verkäufern. 
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geldes  in  Rus.sland  und  Italien  wenig  ins  Gewicht  fiel,  da  .sie  keine 

Centren  des  Verkehrs  bilden.  Dazu  kam  dann  die  geringere  Gold- 
production. 

Die  Goldausbeute  aller  metallliefernden  Länder,  obschon 
bereits  beträchtlich  geringer  als  in  den  Jahren  1851  bis  1870,  fing 
seit  1871  an,  bedeutend  abzunehmen,  und  diese  Abnahme  namentlich 
würdevoll  1881  an  mit  jedem  Jahre  beträchtlicher,  wofür  die  seit  1871 
eingetretene  gleichzeitige  Zunahme  der  S i 1 b e r p r o d u c t i o n desshalb 
keinen  Ersatz  gewähren  konnte,  weil  sie  bald  so  bedeutend  wurde,  dass 
der  Silberpreis  in  London  fortwährend  sank,  und  in  Folge  dessen 
der  Verkehr  das  Silber  nicht  ferner  zur  Circulation  grosser  Summen 
zulassen  wollte.  Die  folgenden  aus  Dr.  Soetbeer’s  „Materialien“ 
genommenen  Angaben  werden  dies  näher  erläutern. 

Gesammtausbeute  der  Welt  nach  dem  Werthe  berechnet: 
Durchschnittlich  Gold 


Silber  Procent  -V'erhältniss 


1866—70 

1871—75 

1876—80 

1881 

1882 

1883 

1884 


535  400 
476  183 
482  112 
440  541 
409  851 
401  593 
(390  600) 


k Tausend  Mark 

Gold  % 

Silber  °/i 

241  035 

69,0 

31,0 

354  496 

57,3 

42.7 

47.8 

441  045 

52,2 

466  675 

48,6 

51,4 

498  432 

45,1 

54,9 

521  193 

43,5 

56,5 

( 514  800) 

(43,1) 

56,9 

für  sich  selbst! 

In  Nordamerika, 

0 


yviiittoo  zju.  piaycii,  iitjyeu  ueKiUinuicii 

grosse  Summen  Silbers  im  Schatzamte,  welche,  wenn  man  sie  in 
Circulation  bringt,  stets  bald  darauf  dahin  zurückkehren. 

Ziehen  wii  dieses  in  Washington  lagernde  Silber  von  der 
Edelmetall-Pioduction  ab,  sowie  ferner  die  in  Deutschland  eingezogenen 
638 '/2  Vlillionen  Mark  alter  Silbermünzen,  und  halten  das  Ergebniss 
zusammen  mit  einer  Noten-Reduction  von  1200  Mill.  Mark  ( S.  91)  und 
dem  Verbrauche  an  Gold  für  Ostindien  und  für  industrielle  Zwecke,  so 
finden  wir,  dass  das  circulirende  Medium  seit  1874  sich  in  Wirklichkeit 
nicht  vei  mehlt,  sondern  vermindert  hat.  In  Folge  dessen  gerieth  der  bis 
dahin  lebhafte  Verkehr  ins  Stocken,  n i c h t , w e i 1 e s i h m a n C a p i t a 1 
fehlte,  obschon  der  Gesammt-Geldvorrath  um  etwas  abgenommeii 
hatte,  sondern  weil  die  Speculation,  der  Anstoss 
zu  weiteier  Geschäftsausdehnung  aufhörte. 
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Um  das  Gesagte  weiter  zu  erläutern,  mag  es  angemessen  sein, 
ein  paar  Fragen  über  den  vorliegenden  Gegenstand  aufzustellen  und 
sie  dann  zu  beantworten. 

1.  Muss  eine  Zunahme  des  Geldvorraths  nothwendig 
den  Tauschwerth  des  Geldes  vermindern,  die  Preise  steigern  ? 
Antwort ; Ohne  Zweifel,  sobald  die  Zunahme  bedeutend  ist. 

Wir  haben  bereits  (S.  41,  Anmerkung)  erwähnt,  es  sei  eine 
theoretische  Fiction,  wenn  man  den  Satz  hinstellen  wolle,  dass  das 
gesammte  einen  Tauschwerth  habende  Besitzthum  dem  gesammten 
Geldvorrathe  der  Welt  sich  gegenüberstellen  lasse.  Richtiger  wäre 
es  wohl,  zu  sagen,  dieses  Verhältniss  des  Einen  zum  Anderen  finde  in 
jedem  Lande  für  sich  statt,  die  Localwirkung  einer  Ab-  oder  Zunahme 
des  Geldvorrathes  erstrecke  sich  aber,  wenn  sie  einen  grösseren 
Umfang  annehme,  eventuell  auch  über  die  Landesgrenzen  hinaus. 

Findet  also  eine  bedeutende  Zu-  oder  Abnahme  des  Geldvorraths 
statt,  — welcher  ja  das  Werthmass  bildet  und  demzufolge  den  all- 
gemeinen Stand  der  Preise  bestimmt,  — so  vertheilt  sich  die  Wirkung 
derselben,  bei  dem  ihr  eigenen  Charakter  der  Flüssigkeit,  bald  über 
die  gesammte  Circulation.  Das  Mittel  aber,  wodurch  dies  in  die 
äussere  Erscheinung  tritt,  ist  die  lebhaftere  oder  schwächere  Nach- 
frage nach  Verkaufsobjecten,  namentlich  Waaren. 

Jede  Vergrösserung  des  allgemeinen  Capitales,  der  Wohlhabenheit 
der  Bevölkerung  oder  auch  nur  des  vom  Auslande  zur  Betreibung  von 
Geschäften  für  seine  Rechnung  gelieferten  Capitales  giebt  zu  vermehrter 
Nachfrage  nach  Waaren  Veranlassung  und  steigert  dadurch  die  Preise. 
Besonders  wird  aber  diese  Wirkung  sichtbar  hervortreten,  wenn  die 
Vermehrung  den  halb-  oder  ganzflüssigen  Theil  des  Capitales,  die  in  den 
Banken  und  in  der  Circulation  vorhandenen  Summen,  betrifft,  da  dieselben 
vorzugsweise  zum  Kaufen  und  Verkaufen  bestimmt  sind. 

Findet  aber  ein  Kaufen  von  grösserem  Belange  statt,  so  ist 
dasselbe  identisch  mit  einer  Vermehrung  der  Nachfrage  nach  Waaren, 
und  diese  steigert  unausbleiblich  die  Preise,  d.  h.  den  Tauschwerth 
der  (iüter,  während  eo  ipso  derjenige  des  (feldes  abnimmt. 

2.  Fragt  man  weiter : „Genügt  nicht  die  stattgehabte  Vermehrung 
des  Geldes  für  die  Steigerung  der  Preise  V muss  das  Hinzugekommene 
auch  nachher  vorhanden  bleiben,  damit  die  Preise  nicht  wieder 
weichen?“,  so  ist  eben  so  entschieden  zu  antworten,  dass  einerseits 
(mathematisch  angesehen),  wenn  die  Geldmenge  abnimmt,  soviel  weniger 
für  jeden  einzelnen  Kauf  verfügbar  bleiben  würde,  andererseits  (wirth- 
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schaftlich  begründet)  dass  die  Abnahme  der  Geldmittel  die  Nachfrage 
schwächt  und  in  Folge  dessen  die  Preise  weichen  werden. 

3.  Hier  wird  gewöhnlich  der  Einwurf  gemacht,  warum  man 
immer  vom  Gelde  (also  Edelmetall  und  Papiergelde)  spreche,  als 
müsste  damit  alles  bezahlt  werden,  während  es  doch  eine  bekannte 
Thatsache  sei,  dass  dasselbe  nicht  das  wirkliche  Zahlmittel  des  grossen 
Verkehrs  sei,  welcher  ja  in  Wechseln,  Anweisungen  und  Rechnungs- 
übertragungen zahle,*)  wie  es  sich  erkläre,  dass  man  den  vorhandenen 
G e 1 d V 0 r r a t h nicht  durch  Wechsel  ersetzen  und  vermehren  könne  V 

Hierauf  ist  zu  antworten:  Man  könnte  dies  allerdings,  wenn 
es  keine  gesetzlichen  Schranken  dafür  gäbe.  Aber  glücklicherweise 
gilt  in  allen  civilisirten  Ländern  das  Gesetz,  dass  am  letzten  Ende 
jedes  Zahlmittel,  seien  es  nun  die  eben  genannten  Fonnen  des  halb- 
flüssigen Capitals  oder  auch  Banknoten  und  Papiergeld,**)  auf  Verlangen 
des  Inhabers  in  Edelmetall  zu  reduciren  ist.  Dadurch  allein  er- 
hält dasselbe  den  Character  des  gesetzlichen  Werth- 
masses,  und  die  Menge,  in  der  es  vorhanden  ist,  wirkt 
bestimmend  auf  den  Tauschwerth  sämmtlicher  Gegen- 
stände des  \erkehrs.  Molltemanjedem  Wechsel,  jeder  Anweisung, 
den  Character  eines  gesetzlichen  Zahlmittels  beilegen,  so  wäre  dies  eine 
weitere  Ausdehnung  des  Systems,  wonach  man  bereits  die  unverfälschte 
Kaufkraft  des  Edelmetalls  durch  gesetzlich  geschütztes  Papiergeld 
und  metallisch  nicht  gedeckte  Banknoten  beeinträchtigt  hat.  Eine 
derartige  schrankenlose  Ausgabe  von  Werthzeichen,  welche  das  Recht 
hätten,  als  gesetzliche  Zahlniittel  zu  gelten,  würde  nur  den  Fehler 
haben,  dass  dabei  alles  Werthmass  aufhörte,  und  dass  es, 
wie  einst  das  Law  sehe  System  und  das  spätere  .4ssignatenwesen  in 
Frankreich,  wie  endlich  neuerlich  das  Papiergeld  der  Gonföderirten 
Staaten  in  Nordamerika,  schliesslich  zu  allgemeinem  Bankerotte 
führen  würde. 

Durch  die  Bestimmung,  dass  jede  Staatsnote  und  jede  Bank- 
note auf  Verlangen  in  Edelmetall  einzulösen  sei,  hat  also  das  Gesetz 
als  folgerechtes  Resultat  den  Grundsatz  anerkannt,  dass : 

1 ) das  materiell  vorhandene  Edelmetallgeld  (mit  Einschluss  der 
ungemünzten  Barren)  schliesslich  für  alle  Zahlungen  (also 
auch  für  die  Preise)  aufzukommen  hat;  dass  folglich 

*)  Wir  kommen  zum  dritten  Male  auf  diesen  Punkt  zurück,  weil  es 
nöthig  erscheint,  hierüber  vor  Allem  Klarheit  zu  schaffen. 

**)  Betreffs  der  beiden  letzten  Kategorien  wird  bekanntlich  das  Gesetz 
in  einigen  Ländern  modificirt. 
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2)  alle  Preise  nach  Massgabe  der  Möglichkeit,  in  Edelmetall 
zn  zahlen,  festzustellen  sind,  oder  mit  anderen  Worten,  dass 
dieselben  durch  die  Menge  des  vorhandenen  Edelmetalls, 
als  des  gesetzlichen  Werthmasses  und  Zahhnittels,  zu  reguliren 
seien,  wie  sie  in  Wirklichkeit  dadurch  regulirt  werden. 

XXIV.  Fortsetzung. 

Bei  allem  bedeutenderen  Verkehre  ist  selten  oder  nie  Stillstand 
in  den  Preisen.  Sie  steigen  oder  fallen  bald  aus  dieser  Ursache,  bald 
aus  jener.  Dieselbe  wirkt  vermittelst  der  Nachfrage.  Bei  lebhafter 
Nachfrage  steigen  die  Preise,  hört  sie  auf,  so  sinken  sie. 

P)eschränkt  sich  die  Nachfrage  auf  das  tägliche  Bedürfniss,  so 
mögen  sie  eine  Zeit  lang  gleich  bleiben. 

Noch  vor  der  Nachfrage  bestimmen  die  Productionskosten  die 
Preise.  Nehmen  sie  ab  durch  Vervollkommnung  der  Technik,  durch 
weniger  kostspielige  Communication,  durch  reichen  Ertrag  der  Erndten,  so 
setzen  die  Verkäufer,  um  dieNachfrage  anzuregen,  häufig  ihre  Preise  herab 
und  verkaufen  mehr.  Für  den  einzelnen  Consumenten  ist  dieser  Zustand 
der  vortheilhafteste,  wobei  die  Preise,  bloss  durch  die  Productionskosten 
und  die  regelmässige  Nachfrage  für  den  täglichen  Bedarf  beeinfiusst, 
unverändert  bleiben  oder  aus  den  erwähnten  Ursachen  um  etwas  sinken; 
denn  die  Spekulation  und  die  von  ihr  bewirkte  Lebhaftigkeit  des  Verkehrs 
hat  immer  den  Zweck,  durch  Erhöhung  der  Preise  dem  Einzelnen  auf 
Kosten  der  Gesammtheit  Gewinn  zu  verschaffen.  Je  weiter  der  Bereich  für 
die  Consumtion  sich  ausdehnt,  durch  Erleichterung  der  Communication, 
durch  Eisenbahnen,  Dampfschiffe  und  Telegraphen,  um  desto  mehr 
Schwankungen  kommen  in  diesen  ruhigen  Gang  der  Preise ; in  einem 
Lande  sind  die  Erndten  günstig  ausgefallen,  in  einem  anderen  sind 
sie  verunglückt ; in  einem  Lande  macht  man  Erfindungen  in  der  Technik 
und  producirt  wohlfeiler  und  besser  als  in  dem  anderen ; in  manchen 
Ländern  werden  Versuche  gemacht,  Producte  anzubauen,  die  sie  früher 
nicht  lieferten,  wie  Wein,  Thee,  Tabak,  Caffee,  Zucker,  Getreide;  sie 
werden  Mitbewerber  der  alten  Productionsländer,  aus  der  Volkswirth- 
schaft  wird  mehr  und  mehr  Weltwirthschaft. 

Eine  Zunahme  des  Verbrauchs  wird  dadurch  insofern  bewirkt, 
als  manche  Artikel  auf  diese  Weise  Bevölkerungen  zugängig  werden, 
welche  sie  bis  dahin  nicht  erreichten,  so  wie  auch  die  fortdauernde 
Capitalbildung  auf  Vergrüsserung  des  Verbrauchs  hinwirkt. 
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Eine  allgemeine  Preissteigerung  wird  dadurch  nicht  nothwendig 
bedingt,  wohl  aber  grössere  Veränderlichkeit,  stärkere  Schwankungen 
in  den  Preisen. 

Ein  grösserer  Aufwand  an  Capital  wird  insofern  erforderlich 
werden,  als  bei  der  zunehmenden  Entfernung  der  Absatzgebiete  der 
Grosshandel  längerer  Zeit  bedürfen  wird,  bis  er  „wieder  zu  seinem 
Gelde  komme.“  Auf  der  anderen  Seite  nimmt  das  in  den  Culturländern 
vorhandene  Capital  einerseits  von  Jahr  zu  Jahr  durch  den  Ueberschuss 
der  Production  über  den  Verbrauch  zu ; andererseits  wird  das  halb- 
flüssige Capital  durch  weitere  Ausbildung  des  Bankw'esens  und  der 
Benutzungsart  der  Creditpapiere  und  Uebertragungen  durch  Abrechnung 
immer  beweglicher.  Daher  ist  im  Betreff  der  C a p i t a 1 s v er  w e n d u n g 
in  absehbarer  Zeit  keine  beträchtliche  Steigerung  oder  Herabdrückung 
der  Preise  zu  eiwvarten. 

Was  das  flüssige  Capital  betrifft,  so  erfordert  eine  immer  weitere 
Ansdehnung  des  Welthandels  insofern  eine  Vermehrung  desselben,  als 
manche  Länder  keine  genügenden  Producte  andrer  Art  liefern,  sondern 
für  das  ihnen  Zugeführte  nur  in  Edelmetall  zahlen.  Zugleich  bedarf 
bekanntlich  Süd-  nnd  Ostasien  alljährlich  einer  bedeutenden  Zufuhr 
von  Silber,  neuerlich  auch  Gold ; indessen  genügte  im  grossen  Ganzen 
die  Edelmetall-Production  so,  wie  sie  bis  zum  Jahre  1850  war,  für 
diese  Zw'ecke,  ohne  dass  auch  von  dieser  Seite  eine  beträchtliche  Ver- 
schiebung des  Werthmasses  zu  besorgen  gewiesen  w'äre.  Um  wieviel 
mehr  wird  jetzt  der  so  grossartig  vermehrte  Metalivorrath  für  die  Be- 
dürfnisse des  Verkehrs  genügen ! — es  wäre  denn,  dass  die  Production 
des  Silbers  immerfort  zunähnie,  und  als  Folge  davon  das  Silber,  als 
Zahlmittel,  ganz  vom  Weltverkehre  verbannt  würde.  Dann  allerdings 
würde  das  Gold  allein  nicht  genügen,  die  Preise  müssten  fallen. 

Setzen  wir  also  den  Fall,  dass  der  Verkehr  sich  so  ausgedehnt 
hätte,  wie  er  sich  in  der  That  ausgedehnt  hat,  dass  aber  die  colossale 
Zunahme  der  Edelmetall-Production,  welche  seit  1850  stattgefunden 
hat,  nicht  ein  ge  treten  w^äre,  und  ziehen  in  diesem  Sinne  eine 
fingirte  Bilanz,  so  lässt  sich  mit  einiger  Sicherheit  schliessen, 
dass  die  Preisbildung  seit  jener  Zeit  ihren  ruhigen  Fortgang  genommen 
hätte,  ohne  dass  bedeutende  Katastrophen  eingetreten  w'ären.  Man 
wülre  fortgefahren,  mit  dem  Geldvorrathe,  welchen  man  besass,  zu 
wirthschaften,  die  damaligen  Preise  wären  je  nach  Massgabe  reicher  oder 
armer  Erndten  und  sonstiger,  die  Nachfrage  beeinflussenden  Umstände 
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(festiegen  und  gesunken,  sie  wären,  Alles  in  Allem  veranschlagt,  vielleicht 
etwas  gestiegen  durch  das  langsame  Anwachsen  des  Metallvorraths, 
obschon  dies  zweifelhaft  erscheinen  kann.  Keineswegs  wäre  es  durch 
die  Zunahme  des  Verkehrs  in  sehr  beträchtlichem  Grade  geschehen. 


Durch  die  kmtdeckung  der  californischen  und  australischen  Gold- 
lager wurde  .Alles  verändert.  f]s  wurden  dadurch  neue  ungeheuere 
Capitale  geschahen.  Die  Vergrösserung  des  vorhandenen  Ca])itals  be- 
stand aus  der  \ ergrösserung  vieler  gesonderten  Capitale,  dem  Gewinne 
der  tiinzelnen.  Zunächst  gewann  der  Goldsucher,  Bergmann  und  Minen- 
besitzer, lind  da  der  Gewinn  in  Edelmetall  (flüssigem  Capitale)  bestand, 
so  musste  er  um  so  unmittelbarer  auf  den  Verkehr  wirken.  Das 
gewonnene  Capital  (Edelmetall),  wollte  man  es  nicht  wieder  vergraben, 
musste,  wie  schon  oben  gesagt,  in  irgend  einer  AVeise  verwandt  werden, 
selbstverständlich  zum  Kaufen.  Es  entstand  die  Kauflust,  die  Nachfrage 
nach  Waaren.  .lede  vermehrte  Nachfrage  aber  bewirkt  Erhöhung  der 
I reise.  Dadurch  wiu’de  der  Händler  am  Gewinne,  an  der  Capitalsver- 
mehriing  betheiligt,  er  wurde  als  Geschäftsmann  zu  grösseren  AVaaren- 
beziigen,  als  Consument  zu  vergrössertem  Verbrauche  für  sich  und 
seine  (etwaige)  Familie  veranlasst.  Jetzt  theilte  sich  die  neue  Ver- 
kehrsbewegung den  grösseren  Geschäftskreisen  mit,  woher  der  Händler 
seine  Waaren  bezog,  der  Unternehmungsgeist  wurde  geweckt,  die 
Industrie  an  der  Verkehrsbewegung  betheiligt,  welche  sich  schliesslich 
lach  Europa,  in  die  eigentlichen  Industrieländer  ausdehnte. 

AVir  werden  weiterhin  auf  diesen  Gegenstand  zurückkoinmen. 


XXV.  Preisniedergang  und  Verkehrsstockung. 

Die  vorhergehenden  Paragrai)hen  werden  für  unsern  Zweck,  einer 
allgemeinen  Schilderung  des  Verkehrs,  genügen,  und  können  wir  jetzt 
ai  unserm  Hauptthema  übergehen,  der  Erklärung  der  Ursachen,  welche 
' len  gegenwärtigen  Zustand  der  A^erkehrsstockung  mit  äusserst  niedrigen 
^reisen  im  Grosshandel  herbeigeführt  haben. 

Zunächst  haben  wir  jedoch  die  zu  unsrer  Kenntniss  gekommenen 
ähnlichen  Schriften  kurz  zu  beleuchten,  da  wir  gern  auch  der  „altera 
] lars  das  A\  ort  gönnen,  und  dies  mit  um  so  ginsserem  Interesse,  als 
I lieselben  dabei  sehr  von  einander  abweichende  Meinungen  zur  Geltung 
: u bringen  suchen. 
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XXVI.  Vergleichung  der  Schriften  und  Vorträge 

über  den  Preisniedergang. 


Geo.  Göschen. 

Vortrag  im  Institute  of  bankers, 

18,  April  1883. 

On  the  probable  results  of  an  increase 

in  the  ptirchasing  power  of  gold. 

Mr.  Göschen  weist  in  seinem  Vor- 
trage darauf  hin,  dass  nicht  allein  seit 
1871  eine  beträchtliche  Verminderung 
in  der  Goldausbeute  der  Welt  statt- 
gehabt habe,  sondern  dass  dieselbe 
auch  damit  zusammentreffe,  dass  zu 
derselben  Zeit  Deutschland,  die  Ver- 
einigten Staaten,  Italien  und  die 
Niederlande  in  Folge  des  begonnenen 
Ueberganges  zur  Goldwährung  ca. 
200  Millionen  Pfund  Sterling  zur  Aus- 
münzung  an  sich  gezogen  haben.  Die 
allgemeine  Goldproduction  habe  in  den 
ersten  Jahren  nach  1851  jährlich 
30  Mill.  Pfund  Sterling  ergeben,  der 
Ertrag  sei  aber  seit  1871  auf  weniger 
als  20  Millionen  zurückgegangen. 

Es  sei  ein  anerkanntes  Axiom,  dass 
die  Preise  der  Waaren  durch  Zu-  oder 
Abnahme  der  Menge  des  circulirenden 
Mediums  beeinflusst  würden,  und  es 
sei  unmöglich,  dass  die  neue  ausser- 
ordentliche Anforderung  an  den  all- 
gemeinen Goldvorrath  stattgefunden 
hätte,  ohne  dass  sie  ihre  Wirkung 
durch  den  allgemeinen  Rückgang  der 
Preise  hätte  zeigen  müssen.  Dieses 
finde  auch  seine  Bestätigung  in  un- 
verkennbarer Weise,  sobald  man  die 
jetzt  (1883)  herrschenden  Preise  der 
Hauptartikel  mit  denjenigen  von  1873 
vergleiche.  Bei  einem  solchen  Ver- 
gleiche ergebe  sich  eine  durchgängige 
allgemeine  Senkung  der  Preise,  wobei 
allerdings,  wie  immer,  einige  Ausnahmen 
vorkämen.  In  Folge  besonderer  Um- 


Wir  sind  in  manchen  Punkten  mit 
den  von  Herrn  Göschen  geäusserten 
Ansichten  einverstanden,  können  ihm 
jedoch  in  seiner  Haupt-Schlussfolgerung 
nicht  beipflichten, 

dass  die  stattgehabte  ausserordent- 
liche Inanspruchnahme  des  Gold- 
vorraths  von  der  Seite  Deutschlands, 
der  Vereinigten  Staaten,  Italiens  und 
der  Niederlande  den  Rückgang  der 
Preise  bewirkt  habe; 
denn  wenn  er  auch  darin  Recht  hat, 
dass  die  Abnahme  der  Goldproduction 
im  Allgemeinen  ungünstig  auf  die 
Preise  gewirkt  habe,  so  ist  anderer- 
seits zu  berücksichtigen, 

erstens,  dass  die  Preise  nicht  allein  in 
England,  sondern  in  allen  Cultur- 
ländern  gewichen  sind,  während  es 
für  den  Weltverkehr  gleichgültig 
ist,  ob  das  vorhandene  Gold  sich 
in  England  oder  auch  in  anderen 
Ländern  befinde; 

zweitens,  dass  ein  allgemeiner  Rück- 
gang der  Preise  nur  dadurch  be- 
wirkt werden  würde,  dass  das  im 
circulirenden  Medium  enthaltene 
Capital  sich  verminderte, 
was  im  vorliegenden  Falle  nicht 
der  Fall  gewesen  ist  insoweit,  als 
das  Gold  in  Betracht  kommt ; 
denn  nur  Deutschland  hat  den 
verhältnissmässig  nicht  bedeuten- 
den Belauf  von  638  Mill.  Mark 
oder  32  Mill.  Pfund  Sterling  an 
Silber  aus  der  Circulation  gezogen 
und  durch  Gold  ersetzt. 

Dagegen  hat  Herr  Göschen  nicht 
in  Betracht  gezogen, 

einerseits,  dass  der  Belauf  der  Gold- 
ausbeute seit  1871  nur  noch  zum 
geringeren  Theile  Verwendung  für 
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tände  haben  einige  Artikel  ihren 
reis  behauptet,  während  andere  weiter 
1 loch  als  die  Mehrzahl  im  Preise  ge- 
! unken  seien. 

Ohne  dass  Herr  Gösclien  es  be- 
1 tinimt  ausspricht,  folgt  aus  dem  ganzen 
deengange  seines  Vortrages,  dass  nach 
i einer  Ansicht  die  eigentliche  Ursache 
< es  Sinkens  der  Preise  darin  liege, 
I ass  die  genannten  Staaten  ihr  Silber 
( emonetisirt  haben,  und  dadurch  eine 
) usserordentliche  Nachfrage  nach  Gold 
( ntstanden  sei. 

Bekanntlich  hatte  er  schon  früher, 

1 ei  Gelegenheit  der  allgemeinen 
Pariser  3Iünzconferenz  im  Jahre  1878, 

( ie  Meinung  ausgesprochen,  dass  eine 
t irtschreitende  Demonetisirung  des 
t ilbers  nicht  werde  umhin  können, 

6 ine  finanzielle  und  commerzielle  Krise 
i 1 allen  Culturländern  heraufzube- 
s'hwören,  furchtbarer  als  alle  vorher- 
j egangenen. 


das  circulirende  Medium  gefunden 
hat  (Industrieller  Verbrauch;  Ost- 
indien) ; 

andererseits,  dass  der  circulirende 
Geldvorrath  seit  1874  durch  die 
in  Franki’eich  im  Laufe  von  drei 
Jahren  stattgehabte  Einziehung 
von  1750  Millionen  Francs  oder 
70  Mill.  Pfund  Sterling  erheblich 
vermindert  worden  war. 

Nach  unserer  Ansicht  leidet  der 
allgemeine  Zustand  des  Weltverkehrs 
seit  1874  mehr  von  der  Zunahme  der 
Silberproduction  und  der  dadurch  be- 
wirkten Entwerthung  dieses  Metalles 
als  von  der  Abnahme  der  Goldausbeute. 

Diejenigen  Punkte,  welche  uns  dem- 
nach als  besonderer  Berücksichtigung 
werth  erscheinen,  sind  die  folgenden: 
1.  dass  die  Goldproduction  aller- 
dings abgenommen  hat,  und  dass  zu- 
gleich bedeutend  grössere  Anforderun- 
gen an  dieselbe  gestellt  werden,  indem 
nach  Professor  Soetbeer’s  eingehenden 
Untersuchungen  einerseits  der  Ver- 
brauch zu  industriellen  Zwecken  (in 
der  Periode  von  1851—60  ca.  14  pCt. 
betragend)  in  den  letzten  Jahren  auf 
fast  60  pCt.  gestiegen  ist,  während 
andererseits  der  Abfluss  nach  dem 
Oriente  (von  1851-60  nur  4,9572  pCt. 
der  Production  betragend)  sich  in  den 
vier  Jahren  von  1881—84  auf  20,.37  pCt. 
vergrössert  hatte. 

Die  Frage  über  das  Verhältniss  der 
Verwendung  des  Goldes  zu  industriellen 
und  zu  monetären  Zwecken,  und  unter 
welchen  Umständen  die  Nachfrage  für 
die  einen  im  Htande  ist,  diejenige  für 
die  anderen  zu  überbieten  und  zurück- 
zudrängen, ist  ein  Gegenstand  von 
giosser  Dichtigkeit.  Eine  eingehende 
Untersuchung  derselben  würde  uns 
hier  indessen-  zu  weit  führen.  Wir 
beschränken  uns  darauf,  zwei  wichtige 
riiatsachen  zu  constatiren, 
erstens,  dass,  während  in  der  Zeit 
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von  1851 — 60  ca.  81  pCt.  der 
jährlichen  Goldausbeute  für  Münz- 
zwecke direct  in  den  Verkehr 
flössen,  demselben  von  1881  bis  1884 
nur  noch  ca.  19^/2  pCt.  geblieben 
sind; 

zweitens,  dass,  trotzdem  bis  jetzt  sich 
nirgends  ein  wirklicher  Mangel  an 
Gold  gezeigt  hat,  und  dass,  da 
eine  Vergleichung  des  Nieder- 
ganges der  Silberpreise  mit  der 
zunehmenden  Production  dieses 
Metalles  den  mathematischen  Be- 
weis ihrer  vollkommenen  Ueber- 
einstimmung  gewährt,  also  zeigt, 
wo  der  Grund  des  Uebels  liegt,  da- 
durch zugleich  demVersuche,  die  all- 
gemeine Senkung  der  Waarenpreise 
durch  Goldmangel  zu  erklären, 
aller  und  jeder  Grund  entzogen 
wird,  so  dass  die  darauf  gebauten 
Behauptungen  und  Schlussfolge- 
rungen auf  blosse  Befürchtungen 
für  die  Zukunft  hinauslaufen. 

2.  Was  den  Bedarf  an  Gold  zu  weiter 
ausgedehnten  Münzzwecken  betrifft, 
80  scheint  ein  solcher  unter  den  Staaten 
Europas  für  die  nächste  Zukunft  nicht 
zu  befürchten  zu  sein,  nachdem  die 
Lateinische  Münz-Union  sich  durch  die 
kürzlich  abgeschlossenen  Verträge 
unter  den  betheiligten  Regierungen 
einstweilen  zur  Aufrechthaltung  des 
gegenwärtigen  Zustandes  verpflichtet 
hat.  Nur  im  Betreffe  der  Vereinigten 
Staaten  kann  man  in  dieser  Beziehung 
Zweifel  hegen.  Wahrscheinlich  wird 
es  aber  nicht  lange  mehr  Geheimniss 
bleiben,  in  welcher  Richtung  sich  die 
vom  Congresse  zu  beschliessende  Münz- 
politik zu  bewegen  habe. 

3.  Eine  für  den  Weltverkehr  noch 
wichtigere  Frage  ist  diejenige  der 
weiteren  Silber-Production.  Es  ist  eine 
bekannte  Thatsache,  dass  nur  der  ge- 
ringere Theil  der  Ausbeute  von  wirklich 
reichen  Minen  geliefert  wird,  wenn 
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R.  Giffen. 

Ä.ufsatz  im  Juni-Heft  der  Contemporary 
Review  1885. 

Trade  depression  and  low  prices. 

Im  Betreffe  des  Einflusses  der  Ver- 
inderungen  im  Geldvorrathe  auf  die 
Preise  ist  er  derselben  Meinung  wie 
löschen.  Er  schreibt  also  den  Nieder- 
,^ang  der  Preise  grösstentheils  der 
Knappheit  des  Goldes  zu,  veranlasst 
einerseits  durch  Abnahme  der  Pro- 
duction, 

andererseits  Zunahme  der  ^N'ach- 
frage  in  Folge  der  Benutzung 
des  Goldes  zu  Münzzwecken  in 
Deutschland,  den  Vereinigten 
Staaten,  Italien,  Holland  und 
Skandinavien. 


diese  für  eine  Zeit  lang  in  „Bonanza“ 
treten,  dass  das  grössere  Quantum 
aus  einer  Menge  solcher  Bergwerke 
stammt,  welche  eine  grosse  Menge 
Erze  von  geringerem  Gehalte  liefern, 
gerade  genügend,  um  bei  sorgsamer 
Zugutemachung  den  Besitzern  einen 
massigen  Ertrag  zu  gewähren.  Es  ist 
anzunehmen,  dass  bei  weiterem  Sinken 
des  Silberpreises  ein  ansehnlicher  Theil 
dieser  ärmeren  Minen  keinen  Gewinn 
mehr  liefern  und  in  Folge  dessen  ihre 
Bearbeitung  aufhören  werde.  Die 
Frage,  wann  und  wie  weit  dies  aber 
zu  erwarten  stehe,  entzieht  sich  aller- 
dings der  menschlichen  Berechnung. 

>"ur  dadurch  w'ürde  mit^  Sicherheit 
der  weiteren  Entwerthung  des  Silbers 
ein  Ende  gemacht  werden. 

Schritte  dieselbe  dagegen  fort,  in 
dem  Grade,  dass  es  nach  und  nach 
zur  Nothwendigkeit  würde,  das  in  den 
verschiedenen  Culturländern  jetzt  um- 
laufende Silber  zum  grossen  Theile  zu 
demonetisiren  und  durch  Gold  zu  er- 
setzen, so  würde  dadurch  allerdings 
zugleich  mit  der  Verminderung  des 
Geldvorraths  ein  sehr  bedeutender 
Capitalsverlust  bewirkt  werden,  und  die 
Folge  könnte  nur  eine  weitere  in  ihrer 
Ausdehnung  gar  nicht  zu  berechnende 
Senkung  der  Preise  sein. 

Hier  gilt  das  oben  Gesagte.  Mr. 
Giffen  hat  auch  den  Irrthum  richtig 
bezeichnet,  welcher  dabei  stattfindet, 
wenn  man  die  Höhe  der  Preise  mit 
dem  Stande  des  Disconts  in  Verbin- 
dung bringen  will.  Seine  Ausführun- 
gen scheinen  uns  nur  in  einem  Punkte 
nicht  genügend  begründet  zu  sein:  es 
kann  nämlich  bis  jetzt  von 
einer  thatsächlichen  Knapp- 
heit weder  des  Goldes,  noch  im 
Allgemeinen  des  Geldes  die 
Rede  sein,  während  ja,  was  dis- 
ponibles Capital  betrifft,  geradezu 
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Auf  die  ferner  angeführten  Ursachen 
der  Preiserniedrigung,  die  wohlfeilere 
Production  und  leichtere  Communication 
legt  er  weniger  Gewicht.  — Man  habe 
betreffs  der  Knappheit  des  Goldes  den 
Einwurf  gemacht,  dass  während  der 
bisherigen  Periode  niedriger  Preise  der 
Discont  und  Zinsfuss  niedrig  gewiesen 
sei,  w^as  nicht  möglich  gewesen  wäre, 
wenn  wirklich  Knappheit  an  Gold 
geherrscht  hätte.  Hierauf  sei  zu  er- 
widern, dass  der  Discont  nicht  von 
der  Menge  des  vorhandenen  Goldes, 
sondern  von  derjenigen  des  zu  ver- 
leihenden Capitals  abhange.  Jeder 
denkbare  Discont  und  Zinsfuss  könne 
bei  jedem  denkbaren  Stande  der  Preise 
stattfinden. 


Ueberfluss  geherrscht  hat.  Dasjenige, 
was  eine  Steigerung  der  Preise  be- 
wirkt, ist  der  Zufluss  neuen 
Capitals  in  der  Form  des 
Geldes,  welcher  vermehrte  Xach- 
frage  nach  Waaren  bewirkt  und  da- 
durch die  Preise  hebt.  Dieser  Zufluss 
in  der  bis  1871 — 73  gewohnten  Menge 
hat  gefehlt.  Wäre  er  vorhanden  ge- 
wesen, so  würde  er  den  übrigen  un- 
günstigen Einflüssen  auf  den  Markt 
entgegengewirkt,  sie  eventuell  unter- 
drückt haben.  Da  er  fehlte,  so  ge- 
wannen diese  das  Uebergewicht  über 
die  noch  vorhandene  Edelmetall- 
Production  und  wirkten  nun  unge- 
hemmt. 


Thorol  d Rogers, 
Professor  der  National-Oekonomie  in 
Oxford  spricht  sich  mehr  oder  weniger 
in  demselben  Sinne  aus. 

Er  sagt,  die  bedeutendste,  all- 
gemeinste und  wahrscheinlich  an- 
dauerndste Ursache  des  Niederganges 
der  Preise  sei  die  rapide  Steigerung 
der  Kaufkraft  des  Goldes  gewesen, 
veranlasst  durch  die  Verbannung  des 
Silbers  und  Annahme  der  Goldwährung 
von  der  Seite  Deutschlands. 


Nachdem  so  viel  längere  Zeit  ver- 
flossen ist,  wird  sich  Herr  Professor 
Rogers  möglicherweise  schon  selbst 
überzeugt  haben,  dass  er  der  deutschen 
Münzreform  eine  zu  grosse  Bedeutung 
beilegte,  wenn  er  anfangs  in  ihr  die 
Ursache  der  ungünstigen  Lage  des 
ganzen  Weltverkehrs  zu  finden  glaubte. 
Er  wird  eingesehen  haben,  dass  es 
sich  bei  dem  beträchtlichen  Rückgänge 
der  Goldprodiiction  und  der  Zunahme 
der  Silberausbeute  von  240  auf  520 
Millionen  Mark  jährlich  an  Werth  um 
wirkliche  Katastrophen  handele,  welche, 
unabhängig  von  den  Massregeln  einzel- 
ner Länder,  entscheidend  auf  die  Ge- 
schicke der  ganzen  civilisirten  Welt 
einwirken  mussten. 

Wir  beziehen  uns  auf  das  S.  6 — 7 
dieses  Aufsatzes  Gesagte  und  werden 
unsere  dort  geäusserten  Ansichten 
weiterhin  eingehend  zu  begründen 
suchen. 

Im  Uebrigen  empfehlen  wir  ihm 
das  Studium  der  ,, Materialien“  des 
Professors  Soetbeer. 
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D r.  0 1 1 0 A r e n d t.  Es  ist  äusserst  schwierig,  der 

Der  Währungsstreit  in  Deutschland.  Ideenverbindung,  wie  sie  hier  vorliegt, 
Berlin.  1886.  zu  folgen,  weil  offenbar  der  Verfasser 

Er  sagt  S.  32,  Avie  schon  früher  den  Begriff  des  Capitals  mit  dem- 
m 11.  Heft  des  vom  „Deutschen  jenigen  des  Edelmetalls  vermengt  und 

herein  für  internationale  Doppel-  verwechselt.  Wir  haben  weiter  oben 

vährung“  herausgegebenen  Schriften:  (XXI),  erwähnt,  dass  es  in  den  meisten 

„Es  ist  eben  so  falsch,  eine  mathe-  Fällen,  wo  in  volkswirthschaftlichen 
natische  Uebereinstimmung  zwischen  Schriften  von  „Bedarf“  betreffs  des 

. [er  Preisbildung  und  dem  Geldumlauf  „Geldumlaufs“  die  Rede  ist,  der  Aus- 
i .nzunehmen,  als  dieselbe  gänzlich  zu  druck  nicht  zutrifft,  da  da.sjenige,  was 

eugnen.  Kleine  Fluctuationen  des  man  damit  bezeichnen  will,  „Nachfrage 

' leldumlaufs  werden  ohne  Wirkung  nach  Leih-f'apital“  genannt  werden 

Ideiben,  grosse  dagegen,  z.  B.  eine  sollte.  Wir  haben  erwähnt,  dass 

itarke  Papiergeldvermehrung,  sicher-  dieses  in  weitaus  den  meisten  Fällen 

1 ich  auf  die  Preise  wirken.  Die  ganze  das  Symptom  eines  lebhaften,  gewinn- 

. rage  ist  aber  nicht  von  ausschlag-  bringenden  Verkehrs  ist. 

{ ebender  Wichtigkeit.  (?)  Im  modernen  Alles,  was  hier  nun  vom  Geld- 
'’erkehrsleben  entwickeln  sich  die  umlaufe,  vom  Steigen  und  Fallen  des 

1 leisten  Pieise  nicht  in  der  Volks-  Discontos,  von  der  Ausgabe  unge- 

1 ’irthschaft,  sondern  in  der  Welt-  deckter  Noten  gesagt  Avird,  bezieht 

A drthschaft.  Hier  ist  es  nun,  av o sich  auf  den  Capitalmarkt  und  steht 

inseres  Erachtens,  ganz  ab-  mit  dem  Steigen  und  Fallen  der  Preise 

fesehen  von  jeder  Theorie,  in  keiner  directen  Verbindung  (s.  das 

( ie  \\  irkung  der  Goldwährung  darüber  von  Mr.  Giffen  Gesagte), 

in  dem  Fallen  der  Preise  In  einem  Lande  wie  England,  wo 
Irak  tisch  unleugbar  hervor-  ein  ganz  colossaler  täglicher  Verkehr 

tritt.  In  der  Volkswirthschaft  bietet  mit  lauter  „halbflüssigem“  Capitale 

die  moderne  Kreditentwickelung  voll-  und  einem  verhältnissmässig  sehr 

s andige  Bürgschaft,  dass  der  Geld-  geringen  Belaufe  haaren  Geldes  be- 

umlauf  sich  dem  Bedarf  accommodirt.  wältigt  wird,  Avelches  zugleich  fast 

S teigt  der  Bedarf,  so  dehnt  sich  der  ausschliesslich  den  überseeischen  Geld- 

I mlauf  ungedeckter  Noten  aus,  die  verkehr  aller  übrigen  Länder  besorgt, 

I unkreserve  schwindet,  der  Discont  und  welches  alle  Bedürfnisse  des  Aus- 
8 eigt,  und  hoher  Discont  zieht  Edel-  landes  an  Edelmetall  zu  befriedigen 
netall  aus  dem  Auslande  heran.  hat,  kann  hie  und  da  der  Fall  ein- 
■\  ^enn  umgekehrt  der  Geldumlauf  den  treten,  dass  die  Bank  von  England 
Bedarf  überschreitet,  häuft  sich  das  „in  für  Gold  zu  sorgen  oder  es  zu 
G eld  in  den  Banken,  der  Discont  wird  bewahren,  den  Discont  beträchtlich 
n edrig,  und  Edelmetall  fliesst  dahin  erhöhen  muss.  Dies  wird  aber  meistens 
a wo  es  gesuchter  ist.  „ur  für  kurze  Zeit  sein.  Bei  uns  ist  der 

Diese  gesunde  Verkehrsentwicke-  B'all  einer  solchen  di  re  c t e n Anfor- 

hng  ist  heute  nur  durch  den  Gold-  derung  an  unseren  Goldvorrath 
nangel  gestört,  der  jedes  Land  ver-  im  Ganzen  ausgeschlossen,  w'enigstens 
a:  dasst,  eifersüchtig  den  Goldbestand  für  absehbare  Zeiten.  Träte  der  Fall 
ZI  schützen,  weil  Niemand  weiss,  avo  ein,  dass  die  Reichsbank  als  Defensiv- 
GDld  später  aufzutreiben  sein  wird.  massregel  gegen  ein  derartiges  Vor- 
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In  gewissem  Sinne  also  hängt  der 
Geldumlauf  von  den  Preisen  ab,  nicht 
der  Preis  vom  Geldumlauf.  Dieses 
Gesetz  gilt  aber  nur  von  der  Yolks- 
wirthschaft,  nicht  von  der  AVeltwirth- 
schaft,  und  in  letzterer  findet  die 
Preisbildung  statt. 

Es  ist  unleugbar,  dass  die  Edel- 
metallproduction  von  jeher  einen 
ausserordentlichen  Einfluss  auf  die 
Preisbildung  übte,  diese  wohl  unbe- 
strittene Thatsaciie  mag  zur  Ueber- 
schätzung  des  Geldumlaufs  in  der 
Quantitätstheorie  geführt  haben.  Wir 
entnehmen  hieraus  eine  i n d i r e c t e 
Quantitätstheorie.  Das  einzelne 
Land  regulirt  seinen  Geldumlauf  seinen 
Bedürfnissen  entsprechend  durch  den 
Discont.  Findet  nun  ein  reichlicher 
Zufluss  von  Edelmetall  statt,  so  wird 
überall  niedriger  Discont  herrschen 
und  hiedurch  ein  Stimulus  für  die 
Production  gegeben  sein.  Umgekehrt 
wird  ein  knapper  Zufluss  der  Edel- 
metalle bald  dahin  führen,  dass  der 
Umlauf  unzureichend  wird  und  dann 
muss,  wie  schon  häufig  in  England, 
durch  hohe  Disconte  der  Versuch 
gemacht  werden,  Edelmetall  heran- 
zuziehen. Hiedurch  werden  dann 
andere  Länder,  die  kein  Edelmetall 
verlieren  können,  betroffen,  so  dass 
sich  die  Disconterhöhungen  verall- 
gemeinern. Xaturgemäss  wird  da- 
durch die  Production  gestört. 

Weiterhin  sagt  Herr  Dr.  Arendt: 
„W  ir  sehen  in  der  Silber- 
entwerthung  einen  Haupt- 
grund für  das  Fallen  der 
Preise,  und  demnach  ist  die 
Quantität  8 theorie  hier  über- 
haupt nicht  beweisend.“ 


Die  englischen  Volks wirthe,  auf 
deren  nicht  ganz  zweifelsfreie  Aus- 


gehen der  Bank  von  England,  ebenfalls 
eine  entsprechende  Erhöhung  des 
Discontos  vornähme,  so  wird  dies 
vorübergehend  geschehen.  Der  Pro- 
duction würde  dadurch  kein  Abbruch 
getlian.  Das  einzige  Uebel, 
welches  unserer  Industrie 
Eintrag  thut,  ist  das  Stocken 
der  Nachfrage  nach  Waaren. 

Wir  vermögen  desshalb  nicht  ein- 
zusehen, wie  unter  bisherigen  Ver- 
hältnissen in  Deutschland  „die  ge- 
sunde Entwickelung  des  Verkehrs 
durch  Goldmangel  gestört“  werden 
sollte;  denn,  sagen  wir  es  noch  ein- 
mal, „Gold“  und  „Capital“  sind  zw'ei 
verschiedene  Dinge,  und  an  Capital 
herrscht  kein  Mangel,  sondern  Ueber- 
fiuss. 

Wenn  HerrDr.  Arendt  das  Fallen  der 
Preise  einmal  als  Wirkung  der  Ein- 
führung der  Goldwährung  (sind  sie 
doch  überall  gesunken)und  dann  wieder 
als  Folge  der  Silb|erentw'erthung 
bezeichnet,  so  muss  er  uns  erlauben, 
ihn  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  beide  Vorgänge  gänzlich  ver- 
schieden sind.  Wäre  die  Silberent- 
werthung  Folge  davon,  dass  Deutschland 
und  die  skandinavischen  Länder  sich 
für  Einführung  der  Goldwährung  ent- 
schieden haben,  so  möchte  er  in  ge- 
wissem Grade  Recht  haben.  Das  ist 
aber  nicht  der  Fall.  Die  Ursache 
liegt  ohne  alle  Frage  in  der 
augenblicklichen  allzu  grosseii 
Silberproduction. 

Dass  die  Silberentwerthung  eine 
Calamität,  eine  sehr  grosse  Calamität 
ist,  wissen  wir  so  gut  wie  die 
Bimetallisten.  Wir  können  uns  nur  nicht 
davon  überzeugen,  dass  dieselbe  durch 
internationale  Verträge  zu  heben  sei. 

Was  Herr  Dr.  Arendt  „indirecte 
Quantitätstheorie  nennt,  ist  für 
uns  unverständlich.  Er  scheint  sich 
den  „Bedarf  an  Edelmetall“,  „die 
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prüehe  hin  Herr  Dr.  Arendt  ohne 
iVeiteres  die  Thatsache  als  bewiesen 
; .nsieht,  es  herrsche  nicht  allein 
Knappheit,  sondern  geradezu  Man- 
i;el  an  Gold,  und  dieses  sei  die  Ursache 
f ler  Preissenkung,  sind,  wie  gesagt, 
]:einesweges  so  bestimmt  in  ihren 
iehauptungen.  Sie  sehen  das  Factum 
< les  Niederganges  der  Preise  vor  sich 
1 .nd  suchen  nach  Ergründung  der  Ur- 
1 ache;  möglicherweise  fehle  es  an  Gold. 

Mr.  Göschen,  welcher,  als  Engländer, 
l icht  den  Weltverkehr,  sondern  vor 
Allem  den  Verkehr  Englands  im  Auge 
] at,  scheint  zu  urtheilen,  die  That- 
i ache,  dass  neben  England  auch  andere 
Idinder  einen  Theil  der  Goldausbeute 
I eansprucht  haben,  müsse  ungünstig 
i uf  die  Preise  gewirkt  haben  — (eine 
.Lnsicbt,  deren  Logik  uns  nicht  ohne 
^V^eitores  einleuchten  will,  da  ja  das 
( iold  nicht  verloren  gegangen,  sondern 
1 och  vorhanden  ist,  während  die  Preise 
i berall  gesunken  sind)  — und  findet 
( ie  Bestätigung  seiner  Muthmassung  in 
c er  Thatsache  des  Preisniederganges. 

Mr.  Giffen  kann  sich  eben  so  w enig 
c amit  befreunden,  dass  das  gewonnene 
( ol(^  nicht  ausschliesslich  England 
z igefallen  sei.  Er  Aveiss,  dass  man 
s ch  auf  den  Capitalsmarkt  nicht  be- 
r ifen,  dass  Jeder  denkbare  Discont 
uad  Zinsfuss  bei  jedem  denkbaren 
Stande  der  Waarenpreise  stattfinden 
kinn.  Er  bemerkt  indessen,  dass  seit- 
d im  Deutschland  sein  Gold  aus  England 
b 3zogen  habe,  der  Londoner  Geldmarkt 
u istäter  und  mehr  unerw  arteten  Stei- 
g jrungen  und  Senkungen  des  Discontos 
u iterworfen  gew  orden  sei,  und  meint 
d iraus  schliessen  zu  dürfen,  dass 
z fischen  dem  Preisniedergange  einer- 
s<  its,  der  verminderten  Goldausbeute 
u id  den  aussergewöhnlichen  An- 
8]  »rüchen  an  dieselbe  ein  Causal- 
ziLsammenhang  stattfinden  müsse. 


Knappheit  des  Zuflusses,  wobei  der 
Umlauf  unzureichend  würde“,  in  der 
Weise  zu  denken,  als  consumire  der 
Verkehr  alljährlich  ein  bestimmtes 
Quantum  Edelmetalls,  und  wenn  dies 
zu  Ende  sei,  müsse  für  neue  Nahrung 
gesorgt  werden.  Der  Verkehr  ist 
indessen  kein  so  gefrässiges  Unge- 
heuer, und  da  wir  auch  das  Metall 
nicht  gleich  den  Ostindiern  und 
Chinesen  vergraben,  so  versteht  man 
nicht,  wo  es  nach  seiner  Vorstellung 
schliesslich  bleiben  solle. 

ln  der  Wirklichkeit  liegen  die 
Dinge  so,  dass  allerdings  beträcht- 
licher Zufluss  an  Gold  Nachfrage  nach 
Waaren  heivorruft,  und  dann  der 
Verkehr  lebliaft  wird ; dass  anderer- 
seits, wenn  die  Zuflüsse  ausbleiben, 
auch,  von  dieser  Seite  w enigstens,  keine 
Anregung  der  Nachfrage  stattfindet, 
der  Verkehr  träge  bleibt  und  ruhig 
mit  dem  wirthschaftet,  was  er  hat. 
Dabei  ist  kein  Grund  zu  sehen,  wess- 
halb  es  ihm  an  Gold  felilen  sollte, 
und  das  Capital  ist  unter  solchen 
Umständen  reichlich  vorhanden.  Einen 
Theil  der  Theorieen  des  Herrn  Dr. 
Arendt  haben  wir  bereits  unter  XXII 
beleuchtet. 

Es  kann  kein  Zweifel  daran  sein, 
dass,  wenn  die  Behauptung,  „es  herrsche 
Mangel  an  Gold“,  oder  auch  nur,  „das 
Gold  sei  knaj)p“,  den  geringsten  ver- 
ständigen Grund  hätte,  sich  diese 
Thatsache  mit  so  überw  ältigender,  jeden 
Zweifel  niederschlagender  Entschieden- 
heit geltend  machen  w'ürde,  dass  sie 
keinen  Gegenstand  des  Streites  unter 
den  Gelehrten  bilden,  sondern  dass  die 
Sperlinge  vom  Dache  ihr  Vorhandensein 
zwitschern  würden. 

Die  Welt  hat  sich  in  25  Jahren 
nicht  so  verändert,  der  Verkehr  ist 
nicht  so  ins  Ungeheure  gewachsen, 
dass,  nachdem  bis  zum  Jahre  1850  ein 
Goldvorrath  von  3000  Mill.  Mark  an 
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Er  hütet  sichwo  hl, eben  sowie 
Mr,  Göschen,  bestimmt  zu  be- 
haupten: „es  herrscht  Gold- 

knapp  h e i t.“  Beide  meinen  nur, 
es  sollte  dieselbe  eigentlich 
herrschen,  weil  man  England  nicht 
im  ausschliesslichen  Besitze  des  Goldes 
gelassen  habe;  sie  sehen  sie  aber 
nicht  greifbar  vor  sich.  Daher 
zweifeln  sie.  Ihre  Urtheile  und 
Schlussfolgerungen  bewegen  sich  im 
Grunde  zwischen  der  Thatsache 
der  Preissenkung  und  der  Be- 
fürchtung eines  möglichen  künf- 
tigen Goldmangels,  ohne  dass  sie  eine 
gegenwärtige  feste  Handhabe  fänden, 
um  beide  zu  vereinigen. 

Es  liegt  in  der  That  keinerlei 
Symptom  vor,  worauf  sich  verständiger- 
weise die  Behauptung  gründen  Hesse, 
dass  Goldmangel  eingetreten  sei, 
weil  Deutschland,  Italien  und 
Skandinavien  2000  oder  2200  Mill. 
Mark  von  der  grossen  Ausbeute 
für  sich  beansprucht  haben. 

M r.  H a n s a r d 1 ä u g n e t in  be- 
stimmtester Weise,  dass  die 
Ursache  des  Preisniederganges  in 
einer  eingetretenen  Goldknappheit 
liegen  könne,  von  welcher  er  kein 
Symptom  bemerkt  hat. 

Dieselbe  Ansicht  spriclit 
Mr.  Mulhall  aus.  Auf  englische 
Autoritäten  kann  sich  Herr  Dr.  Arendt 
also  nicht  berufen.  Die  Einen  sagen 
unentschieden  ,,Ja“,  die  Anderen 
stimmen  entschieden  mit  „Nein!“ 


Werth  vollkommen  für  alle  Bedürfnisse 
genügt  hatte,  jetzt  mit  einem  Male 
13  000  Millionen  nicht  mehr  hinreichend 
sein  sollten,  während  doch  bis  jetzt 
fast  in  allen  Ländern  der  Welt  das 
früher  geprägte  Silber  noch  in  Ge- 
brauch ist,  so  dass  zu  einem  partiellen 
Ersätze  desselben  nicht  einmal  ein 
Viertel  der  für  Müiizzwecke  stattge- 
habten Verwendung  der  Goldproductiou 
erforderlich  gewiesen  ist. 


Wir  kommen  jetzt  zu  den  Vertretern  der  Ansicht,  dass  der 
Niedergang  der  Preise  und  die  damit  verbundene  Stockung  des  Ver- 
kehrs keineswegs  eine  Wirkung  der  stattgehabten  Verminderung  der 
Goldausbeute  und  vermehrten  Silberproduction,  sondern  ganz  anderen, 
davon  unabhängigen  Ursachen  zuzuschreiben  sei. 
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Vortrag,  gehalten  am  17.  Decbr.  1884 

im  Institute  of  bankers,  London. 

On  the  prices  of  some  commoditzes 
during  thc  d^cade  1874—1883. 

Er  giebt  zu,  dass  im  Allgemeinen 
ein  Sinken  der  Preise  gleichbedeutend 
sei  mit  einer  Werthsteigerung  des 
Öoldes,  leugnet  aber  entschieden, 
lass  der  jetzige  Preisniedergang  eine 
Wirkung  der  Knappheit  des  Goldes  sei, 
sondern  schreibt  denselben  vornehmlich 
1er  Ueberproduction  von  Waaren  zu. 

Er  sucht  dies  zu  beweisen  durch 
genaue  Untersuchungen  über  die  Pro- 
luction  und  die  Preise  von  25  Haupt- 
irtikeln  des  Verkehrs,  von  denen  seit 
-874  21  im  Preise  gesunken,  da- 
gegen 4 gestiegen  seien. 

Er  bezweifelt,  dass  bisher  das  Gold 
n England  knapp  gewesen  sei,  trotz- 
[em,  dass  das  Ausland  einen  Theil  des 
Joldvorraths  an  sich  gezogen  habe, 
ind  führt  zum  Beweise  die  Thatsache 
.n,  dass  der  Discont  während  der  10 
ahre  niedrig  gewesen  sei. 

Schliesslich  kommt  er  zu  dem 
lesultate,  die  Preise  seien  gesunken 
. in  Folge  vervollkommneter  Technik 
und  weniger  kostspieliger  Production,  j 
. weil  zu  viel  producirt  werde.  j 


Die  Verständigung  mit  englischen 
volkswirthschaftlichen  Rednern  und 
Schriftstellern  wird  einigermassen  da- 
durch erschwert,  dass  sie  sammt  und 
sonders  nie  vom  Gel  de,  sondern 
immer  vom  Golde  sprechen,  obschon 
sie  alle  wdssen,  dass  auch  durch  eine 
beträchtliche  Emission  ungedeckter 
Noten  die  Preise  gesteigert  werden, 
dass  also  das  Geld  überhaupt  der 
Factor  ist,  um  den  es  sich  handelt. 
Ohne  Zweifel  ist  der  Grund  dazu  die 
richtige  Erkenntniss,  dass  das  Edel- 
metall (und  zwar  heute  überall  das 
Gold,  wie  von  jeher  seit  1816  in  England) 
das  einzige  wirkliche  Werthmass 
ist,  von  dem  die  Preise  bestimmt  werden. 
Dies  Gefühl,  'wenn  nicht  die  klare  Er- 
kenntniss, hat  auch  Mr.  Hansard.  Im 
Uebrigen  ist  es  nicht  schwer,  ihm  seine 
Irrthümer  michzuweisen.  Er  irrt  sich 
darin,  dass  er 

1.  gleich  manchem  deutschen  Manne 
der  Wissenschaft  das  Edelmetall 
oder,  wenn  man  will,  das  Geld  mit 
dem  Capitale  vermengt  oder  ver- 
wechselt und  demgemäss  meint,  von 
dem  niedrigen  Stande  des  Discontos 

auf  die  Bew  egungder  Preise  schliessen 

zu  können ; 

2.  verwechselt  er  eine  Knappheit  des 
Goldes,  welche  ja  nirgends  existirt, 
mit  dem  Aufhören  des  früheren 
reichlichen  Zuflusses  desGoldes. 
Der  letztere  war  es,  wodurch  die 
Preise  gesteigert,  die  Kaufkraft  des 
Goldes  geschwächt  wurde.  Auf  die 
vorhandene  Menge  kam  es  dabei 
unmittelbar  nicht  an ; 

3.  verw  echselt  er  einen  Theil  mit  dem 
Ganzen,  indem  er  als  Ausschlag 
gebende  Ursachen  ansieht,  w'as  zum 
Theile  mitgewirkt  haben  kann,  aber 
unmöglich  für  sich  allein  die  Stockung 
des  Verkehrs  seit  1873  als  Thatsache 
erklären  würde,  nämlich  die  bei 
einzelnen  Artikeln  w'eniger  kost- 
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M.  G.  Mulhall 

in  einem  Artikel  im  letzten  Augusthefte 
der  „Contemporary  Review“ 
spricht  ebenfalls  die  Ansicht  aus,  dass 
das  Steigen  und  Fallen  der  Preise 
unabhängig  sei  von  den  Veränderungen 
des  Goldvorraths. 

Er  erkennt  die  Thatsache  an,  dass 
die  Preise  seit  1878  gewichen  seien, 
glaubt,  dass  dieser  Zustand  von  Dauer 
sein  werde  und  hält  ihn  für  einen  Ge- 
winn für  die  Menschheit. 

Der  Vorrath  an  gemünztem  Golde 
habe  allerdings  weniger  zugenommen 
als  der  Waarenverkehr,  dagegen  sei 
der  monatliche  Capitalsumsatz  durch 
Anweisungen  (checks)  in  Lcndon  und 
Newyork  seit  1864  bedeutend  gestiegen. 

Er  stützt  seine  Ausführungen  vor- 
zugsweise auf  Berechnung  der  Ein- 
und  Ausfuhr  des  Vereinigten  König- 
reichs während  der  letzten  30  Jahre 
nach  den  Ermittelungen  des  Ilandels- 
amtes  zu  den  declarirten  Preisen  und 
Vergleichung  derselben  mit  den  Durch- 
schnittspreisen der  Jahre  1841 — 1850. 


Professor  E.  Nasse. 

Der  Währungsstreit  in  Deutschland. 

Eine  allgemeine  Preissenkung  gegen 
frühere  Jahre,  wenn  man  von  der 
Schwindelperiode  1871 — 74  absehe,  sei 
nicht  nachgewdesen  und  könne  be- 
stritten werden. 

Hinsichtlich  der  im  Grosshandel  that- 
sächlich  eingetretenen  Preissenkung 
findet  er  die  Erklärung  der  Ursachen, 
ähnlich  dem  Mr,  Hansard,  nicht  im 
Mangel  an  Gold,  sondern  in  der  Ab- 
nahme der  Productiouskosten  durch 


spielige  Production  und  das  üeber- 
handnehmen  der  letzteren. 

Hierüber  können  wir  im  Wesent- 
lichen nur  dasselbe  sagen,  w^ie  im  Be- 
treffe Mr.  Hansards.  Ferner  ist  zu  be- 
achten, dass  die  auf  amtliche  Nachw  eise 
von  (oberflächlichen)  Zolldeclarationen 
gestützten  statistischen  Berechnungen 
unter  allen  Umständen  weniger  gründ- 
lich ausfallen  müssen,  als  die  Ermitte- 
lungen praktischer  Geschäftsleute, 
welche  die  im  Waarenumsatze  stattge- 
habten Veränderungen  theils  aus  per- 
sönlicher Anschauung  kennen,  theils  aus 
zuverlässigeren  und  mehr  eingehenden 
Quellen  zu  ermitteln  wissen,  als  aus  Zoll- 
declarationen, auf  welche  der  wissen- 
schaftliche Statistiker  angewiesen  ist. 

Die  Volksw'irthschaft  ist  ein  so 
ungleiches,  durchwachsenes,  durch  Ab- 
und  Querwege  verwickeltes  Terrain, 
dass  auch  der  durch  lange  prakti.sche 
Erfahrung  geschulte  Geschäftsmann 
sehr  aufmerksam  sein  muss,  um  nicht 
hie  und  da  auszugleiten,  w^enn  er  sie 
zu  seinem  Thema  wählt,  während  der 
blos  wissenschaftlich  Gebildete  bei  ein- 
gehendenUntersuchungen  von  grösserer 
Tragweite  gar  oft  auf  schwankenden 
Grund,  wenn  nicht  gar  in  den  Sumpf 
gerathen  wird.  Beide  Arten  des 
Wissens  sollten  daher  vereinigt  sein. 

Wir  können  uns  auch  hier  auf  die 

vorhergehenden  Ausführungen  beziehen. 

Es  ist  Thatsache,  dass  der  kleine 
Verkehr  bis  jetzt  Alles  aufbietet,  um 
seine  hohen  Preise  aufrecht  zu  erhalten, 
und  in  Folge  dessen  auch  die  Lohn- 
sätze noch  nicht  nachgegeben  haben. 
Auf  der  anderen  Seite  klagen  der 
Grosshandel  und  die  Industrie  nicht 
allein  über  bedeutende  Preissenkung, 
sondern  namentlich  auch  über  Ge- 
schäftsstockung, Darniederliegen  allen 
Verkehrs. 

G 


Portsclu'itte  der  Technik  und  Erleich- 
terung' der  Coniniunicationen. 

Ein  Umstand,  welclier  die  Erklärung 
der  Preisverminderung  aus  Groldmangel 
nicht  als  richtig  erscheinen  lasse,  sei 
die  Thatsache,  dass  sich  nirgends  Geld- 
mangel gezeigt  habe.  Beweis:  der 
niedrige  Stand  des  Discontos  bei  der 
Reichsbank. 

Die  Ausgleichung  von  Zahlungen 
durch  Compensation  sei  ohne  Ver- 
mehrung des  Goldvorraths  überall 
grosser  Ausdehnung  fähig,  und  eine 
verhältnissmässig  geringe  Ausdehnung 
wiege  schon  eine  erhebliche  Vermin- 
derung der  Goldproduction  auf. 


Ein  von  Professor  A.  Soetbeer  er- 
wähnter Aufsatz  im  April — Juni-Hefte 
V.  J.  der  Mittheilungen  des  Vereins 
zur  Wahrung  der  z.  w.  Interessen  in 
Rheinland  und  Westfalen  entwickelt 
wesentlich  dieselben  Ansichten  und 
begründet  sie  durch  Anführung  der- 
selben Thatsachen,  wie  Professor  Nasse. 
Wir  können  deshalb  auf  die  obige 
Beantwortung  dieser  Ausführungen 
verw'eisen. 


Weiter  oben  haben  wir  nachgewdesen, 
dass  von  einem  Geldmangel  nicht  die 
Rede  sein  kann,  auch  das  Steigen  oder 
Fallen  der  l^reise  nicht  vom  Stande  des 
Discontos  abhangt,  dass  dagegen  gerade 
reichliches  Leihcapital  mit  niedrigem 
Disconto  ein  Symptom  des  Darnieder- 
liegens  der  Geschäfte  ist. 

Die  w'eniger  kostspielige  Herstellung 
mancher  Waaren  w ird  es  allerdings  theil- 
weise  erklären,  dass  die  Industrie  sie 
w'ohlfeiler  aubietet,  um  den  Umsatz  zu 
heben,  nicht  aber  den  Umstand,  dass  der 
Verkehr  auch  diese  Anerbietungen  nicht 
beachtet,  sondern  sich  unthatig  verhält 
und  nur  für  die  gewöhnlichen  Bedürf- 
nisse seine  Einkäufe  macht. 

Wir  haben  an  anderer  Stelle  darauf 
hingewiesen,  dass  der  Ausfuhrhandel 
seew  ärts  in  hervorragender  Weise  durch 
die  traurigen  Zustände  der  Silber 
producirenden  Länder,  in  Folge  der 
fortdauernden  Entwerthung  dieses  Me- 
talles,  leidet. 


XXVII.  Preisniedergang  und  Verkehrsstockung. 

Unter  II  haben  wir  als  hauptsächliche  Ursachen  des  Preis- 
niederyanges  angeführt : 

1 )  die  bedeutende  Abnahme  der  GoldzuÜüsse  für  monetäre 
Zwecke  seit  1871,  w'elche  durch 

a.  die  Verminderung  der  Goldausbeute, 

b.  die  zunehmende  Verwendung  des  Goldes  für  industrielle 
Zwecke, 
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c.  den  grösseren  Abfluss  des  Goldes  nach  dem  Oiiente 
veranlasst  worden  ist; 

2)  die  plötzlich  von  1874  bis  1876  eingetretene  Reduction  des 
Geldvorraths  der  Culturländer  vermittelst  der  Einziehung 
von  metallisch  nicht  gedeckten  Banknoten  in  Frankreich, 
Deutschland,  Nordamerika  und  anderen  Ländern ; 

3)  die  gleichzeitige  Verringerung  des  Vorraths  an  geprägtem 
Gelde  in  Folge  der  deutschen  Münzreform. 

Im  Betreff  der  weiteren  Frage,  wie  die  lange  Dauer  der 
Verkehrsstockung  und  der  niedrigen  Preise  im  Grosshandel  zu  erklären 
sei,  haben  wir  ferner  angeführt,  dass  nach  unserer  Ansicht  die  Ur- 
sachen in  Folgendem  zu  suchen  seien : 

1 ) in  der  allzu  bedeutenden  Zunahme  der  Silberproduction,  deren 
Wirkungen  sein  mussten ; 

a.  Entwerthung  des  Silbers,  in  deren  Folge  der  Verkehr 
eine  Vermehrung  der  Silberprägungen  entschieden  zurück- 
weist, 

b.  Lähmung  des  Ausfuhrhandels  nach  den  Silber  producirenden 
Ländern, 

c.  ein  Zustand  der  Ungewissheit  über  die  fernere  Entwickelung 
dieser  Zustände,  welcher  noch  ungünstiger  auf  den  Ver- 
kehr wirken  muss,  als  die  bisher  bereits  stattgehabten 
Resultate  der  Ueberproduction; 

2 ) in  der  zu  grossen  Ausdehnung  der  Waaren-Production,  welche  der 
Aufschwung  des  Handels  und  die  Schutzzölle  während  der  vorher- 
gehenden Decennien  veranlasst  hatten,  und  der  Schwierigkeit, 
dieselbe  jetzt  auf  ein  richtigeres  Verhältniss  zurückzuführen ; 

3)  in  der  von  den  meisten  europäischen  Staaten  seit  1873  an- 
genommenen Wirthschafts-Politik,  wodurch  der  bereits 
niedergedrückte  Verkehr  noch  weiter  entmuthigt  und  gelähmt 
werden  muss. 

Die  vorhergehenden  Abschnitte  dieses  Aufsatzes  sind  eigentlich 
nur  eine  fortlaufende  Beweisführung  für  die  Richtigkeit  dieser  An- 
sichten, gestützt  auf  die  sogenannte  Quantitäts-Theorie.  Wenn  die- 
selbe unter  deutschen  Volkswirthen  so  manche  Anfechtung  erfahren 
hat,  so  wissen  wir  dies  nicht  anders  zu  erklären,  als  durch  irrthümliche 
Auffassung  derselben,  namentlich  durch  Unklarheit  über  die  Begriffe 
„Capital“  und  „Geld“,  sowie  durch  Verkennung  des  Unterschiedes, 
welcher  zwischen  „Nachfrage  nach  Leihcapital“  und  „Bedarf  an  Geld“, 
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jbenso  wie  zwischen  „Aufhören  des  Einströmens  neuen  Capitales  in 
1er  Form  von  Edelmetall“  und  „Mangel  an  Capital  oder  auch  an 
^.delmetall“  oh  waltet. 

Um  die  Begründung  unserer  Ansicht  zu  vollenden,  erscheint 
iS  uns  angemessen, 

zunächst  noch  eine  genauere  Darstellung  des  Beginns,  Fortgangs 
und  Aufliörens  der  Edelmetall-Bewegung  in  ihren  Wirkungen 
auf  die  europäischen  Märkte  zu  versuchen,  zugleich  die  Ueher- 
einstimmung  der  Ergebnisse  mit  den  Ermittelungen  des  Pro- 
fessors Dr.  Soetbeer  in  seinen  „Materialien  etc.“  nachzuweisen, 
und  schliesslich  unsere  Beweisführung  hinsichtlich  solcher 
Phnstände  zu  vervollständigen,  welche,  unabhängig  von  der 
Bewegung  der  Edelmetalle,  auf  den  Verkehr  gewirkt  haben. 

JCXVIII.  Die  Yerkehrsbewegung  seit  1850  für  den 

Grosshandel. 

Zu  einer  Darstellung  der  Wirkungen,  welche  die  Entdeckung 
1er  Goldlager  und  das  Heranströmen  ihrer  Producte  auf  den  Verkehr, 
lamentlich  auf  die  europäischen  Märkte,  ausübte,  und  der  Umstände, 
mter  denen  dieselben  später  wieder  aufliörten,  werden  wir  von  dem 
ins  ferner  liegenden  Australien  absehen  dürfen,  indem  wir  uns  nur 
nit  dem  Golde  Californiens  beschäftigen,  da  für  beide  Productions- 
änder  dieselben  Umstände  wirkten. 

Solange  die  Goldproduction  Californiens  im  Steigen  war,  vertheilte 
;ich  der  Ertrag  zunächst  in  S.  Francisco.  Ein  Theil  der  Ausbeute  wurde 
! elbstverständlich  von  der  weiteren  Bearbeitung  der  Bergwerke*) 
i hsorbirt ; ein  zweiter  in  den  dortigen  Depositenbanken  (savings  banks) 

) liedergelegt.  Ein  dritter  Theil  wurde  zur  Erwerbung  von  Grundeigen- 
1 hum  und  den  damit  verbundenen  Neubauten  verwandt,  und  die  beiden 
letztgenannten  Verwendungsarten  hatten  die  gleichzeitige  Wirkung, 
die  Geldcirculation  in  Californien  zu  vermehren.  Das  übrig  bleibende 
( Kapital  wurde  endlich  theil  s nach  Süd-  und  Centralamerika  für  Pro- 
( ucteneinkäufe,  theils  nach  Newyork,  London  und  den  Handelsplätzen  des 
( uropäischen  Continents  zur  Deckung  von  anderen  Waarenbestellungen 

*)  Dies  bezieht  sich  auf  die  späteren  Jahre,  als  sich  ein  wirklicher 
]>ergbau  entwickelt  hatte.  Anfangs  wurde  das  Gold  bekanntlich  in  den  soge- 
1 annten  „placeres“  gesucht,  d.  h.  ausgewaschen,  dann  verkauft  und  als  „Gold- 
i taub“  nach  Europa  verschickt. 


versandt,  entweder  in  Wechseln,  welche  durch  anderweitige  Geld- 
sendungen zu  decken  waren,  oder  in  Goldbarren. 

Die  nach  Europa  remittirten  Beträge  gelangten  zum  Theile  in 
die  Banken,  zum  Theile  blieben  sie  mit  einem  Male  im  Besitze  der 
Grosshändler,  und  fanden  von  beiden  Seiten  aus  ihren  Weg  unter 
die  Bevölkerung,  theils  durch  vermehrte  Notenausgabe  der  Banken  in 
Folge  der  vergrösserten  Metallbestände,  sei  es  durch  Darlehen,  Dis- 
contirung  von  Wechseln  oder  auf  andere  Weise,  theils  durch  Wechsel- 
remessen  an  die  Fabrikanten  oder  Crediteröffnungen  zu  Gunsten  der- 
selben von  Seiten  der  Grosshändler. 

Für  den  Grosshandel  und  die  Industie  war  also  zunächst  fremdes 
Capital  eingeströmt,  und  dasselbe  diente  zur  diesseitigen  Capitalbildung 
theils  durch  den  aus  den  Geschäften  mit  Nordamerika  entspringenden 
directen  Gewinn  für  die  Kaulleute,  theils  durch  den  Impuls,  welchen 
die  Industrie  durch  die  ihr  ertheilten  Aufträge  und  den  mit  ihrer 
Ausführung  verbundenen  Gewinn  erhielt,  sowie  endlich  durch  die  Ver- 
mehrung des  Frachtenverkehrs  für  die  Rhederei.  Dadurch  wurde  ver- 
mehrte Nachfrage  nach  Colonialwaaren,  Ackerbauerzeugnissen,  so\de 
nach  jeder  Art  von  Gegenständen  des  Verbrauchs,  mit  Einschluss  der 
Luxusartikel,  heiworgerufen,  und  zu  gleicher  Zeit  musste  diese  vermehrte 
Nachfrage  die  Wirkung  haben,  auf  allen  diesen  verschiedenen  Ver- 
kehrsgebieten den  Unternehmungsgeist,  die  Spekulation  zusammen  mit 
dem  Erfindungsgeiste  bei  der  Industrie  anzuregen,  das  Bestreben  jedes 
einzelnen  Geschäftsmannes,  bei  der  allgemeinen  Tendenz  der  Preise 
zur  Steigerung  für  sich  einen  möglich  grossen  Antheil  am  Gewinne 
zu  erlangen.  Diese  Wechselwirkungen  in  ihrer  unberechenbaren  Aus- 
dehnung und  Mannigfaltigkeit,  der  directe  oder  indirecte  Anstoss  des 
Einen,  welcher  den  Anderen  vorwärts  treibt  und  Diesen  wieder  auf 
noch  Andere  wirken  lässt,  üben  unter  solchen  Umständen  einen  noch 
weit  mächtigeren  Einfluss  aus  als  die  ursprüngliche  Veranlassung  zur 
Vermehrung  der  Nachfrage.  Alles  treibt  nach  vorwärts,  und  alles 
Treiben  hat  zugleich  die  Tendenz  zur  Steigerung  der  Preise. 

% 

XXIX.  Fortsetzung.  Der  Kleinhandel. 

Bis  hierher  zogen  wir  nur  den  Grosshandel,  die  Rhederei,  die 
Industrie  in  Betracht.  Wenden  wir  uns  jetzt  zum  Klein  verkehre. 
Nachdem  durch  vermehrte  Prägung  von  Gold  und  Ausgabe  von  Bank- 
noten bei  Benutzung  fremden  Leihkapitals  die  Menge  des  circulirenden 
Geldes  erheblich  zugenommen  hatte,  war  die  natürliche  Folge  davon, 


'lass  sich  bei  vielen  Tausenden  von  Consuinenten,  welche  unmittelbar 
I labei  gewonnen  hatten,  die  Frage  erhob,  was  mit  dem  Gewonnenen  zu 
nachen  sei.  Dieser  Theil  der  Consumenten  umfasste  selbstverständlich 
licht  allein  die  unteren  Classen  der  Bevölkerung,  sondern  auch  Tausende 
vohlhabender  und  reicher  Kautleute,  Fabrikanten  und  Gewerbtreibender. 
5in  Theil  des  Gewinnes  wurde  entweder  in  den  Geschäften  verwandt  oder 
n den  Sparbanken  untergebracht  und  diente  also  dem  allgemeinen  Ver- 
cehre  mittelbar,  indem  er  die  ]\Ienge  des  umlaufenden  Geldes  zugleich  mit 
I lerjenigen  des  Capitals  vermehrte,  den  Banken  die  Mittel  zur  Ausdehnung 
; hrer  Darlehen  gewährte.  Ein  zweiter  erheblicher  Theil  aber  erregte  bei 
Tausenden  auch  das  Verlangen  zu  besserer  Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse, 

; ei  es  anW erkzeugen  und  Materiale,  sei  es  an  Kleidungsstücken,  Nahrungs- 
nittein und  Vergnügungen;  es  entstand  vermehrte  KaiiÜiist  und  Nach- 
irage  nach  Waaren  und  Besitzgegenständen  jeder  Art;  diese  aber  ver- 
i inlasst  bekanntlich  unter  allen  Verhältnissen  eine  Steigerung  der  Preise, 
und  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  es  sich  in  diesem  Falle  um  einen 
. msehnlichen  Theil  der  Millionen  von  Menschen  handelte,  welche  die 
levölkenmg  Europa’s  und  Amerika’s  bilden.  Die  zunächst  von  einem 
' [heile  der  consumirenden  Bevölkerung  geäusserte  grössere  Nachfrage 
] lach  Gegenständen  des  V erkehrs  konnte  ihreWirkung  auf  den  Kleinhandel 
nicht  verfehlen.  Der  Kleinhändler  sah  sich  veranlasst,  seine  Vorräthe  zu 
vermehren,  eventuell  ihre  Qualität  zu  verbessern.  Wandte  er  sich 
; u diesem  Zwecke  an  den  Grosshändler  und  Fabrikanten,  welche  sich 
)ereits  unter  dem  Einflüsse  des  eingeströmten  Capitales  befanden,  so 
1 raf  er  auf  erhöhte  Preisforderungen,  und  nach  ^ ergeblichen  Versuchen 
( es  Widerstandes,  blieb  ihm  nur  der  Ausweg,  dieselben  zu  bewilligen 
iiid  auch  seinerseits  die  Preise  zu  erhöhen.  Bald  fand  er,  dass  sich 
l ei  steigenden  Preisen  mehr  gewinnen  lasse  als  beim  Stillstände  der- 
s eiben,  und  ging  nun  mit  Befriedigung  auf  die  Bewegung  ein,  indem 
U’  anfing  zu  speculiren,  Einkäufe  über  das  gewöhnliche  Bedürfniss 
1 inaus  zu  machen  und  dadurch  dem  Grosshändler  und  Fabrikanten 
einen  neuen  Anstoss  zur  Ausdehnung  seiner  Geschäfte  zu  geben. 
I 'erjenige  Theil  der  Bevölkerung,  welcher  keinen  directen  Antheil  an 
d em  Gewinne  durch  Zufluss  des  Capitals  gehabt  hatte,  welcher  weniger 
b emittelt  oder  auf  ein  bestimmtes  Einkommen  durch  Besoldung  oder 
kleine  Renten  angewiesen  war,  stand  der  Preisbewegung  im  Klein- 
handel zwar  anfangs  passiv  gegenüber  oder  leistete  ihr  Widerstand. 
> achdem  aber  dieser  bald  überwältigt  war,  trieb  auch  ihn  die  Be- 
s »rgniss,  später  noch  höhere  Preise  zahlen  zu  müssen,  dazu,  wenigstens 
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mit  Einkäufen  nicht  zurück  zu  halten,  vielmehr,  wenn  es  die  ITnstände 
ihm  erlaubten,  etwas  im  Voraus  zu  kaufen. 

Auf  diese  Weise  kam  eine  allgemeine  Bewegung  in  die  Millionen 
der  Bevölkerung,  Wirkung  trat  zu  Wechselwirkung,  und  das  Gesammt- 
ergebniss  konnte  nur  die  allgemeine  Preissteigerung  sein. 

Dieselbe  hatte  ihren  Anfang  beim  Grosshandel  mit  dem  Ein- 
strömen von  Capital  genommen,  hatte  durch  Vermehrung  des  circu- 
lirenden  Mediums  die  Bewegung  dem  Kleinhandel  mitgetheilt,  und  beide 
hatten  sich  gegenseitig  unterstützt,  um  sie  im  Gange  zu  halten.  Die 
Zunahme  des  Verkehrs  ging  dabei  mit  der  Steigerung 
der  Preise  Hand  in  Hand,  wie  denn  eine  lange  Erfahrung 
bewiesen  hat,  dass  sie  im  Verkehrsleben,  ebenso  wie 
Abnahme  des  Umsatzes  und  Niedergang  der  Preise,  stets 
eng  mit  einander  verbundene  Erscheinungen  sind. 

Man  sieht,  dass  Alle,  welche  mit  dem  Handel  und  der  Industrie 
irgend  wie  in  Berührung  stehen,  in  solchen  Zeiten  eine  mehr  oder 
weniger  erfolgreiche  Thätigkeit  ansüben,  während  der  Capitalsreichthum 
der  Gesammtbevölkernng  zunimmt.  Den  passiven  und  zunächst  durch 
die  Preiserhöhung  aller  Gegenstände  des  Verbrauches  geschädigten, 
wenigstens  nicht  begünstigten,  Theil  der  Bevölkerung  bilden  Diejenigen, 
welche  weder  Kaufleute  noch  Fabrikanten  sind,  noch  zu  dem  Gewinne 
der  einen  und  der  anderen  in  irgend  einer  Beziehung  stehen.  Sie  haben 
nicht  allein  mit  höheren  Kosten  des  Lebensunterhaltes  zu  kämpfen, 
sondern  werden  zu  gleicher  Zeit  durch  die  Erhöhung  der  Steuern  gewahr, 
dass  auch  der  Aufwand  des  Staates  zugenommen  hat. 

XXX.  Die  Veränderungen  des  Geldvorraths. 

Die  Gesammtmenge  der  vorhandenen  Zahlmittel  der  Culturvölker  be- 
trug nach  den  in  Professor  Soetbeer’s  Materialien  etc.  (S.  49.)  enthaltenen 
Abschätzungen  um  1850  in  Millionen  Reichsmark  an  Gold  3348 

an  Silber  9630 

Dazu  kamen  an  metallisch  nicht  gedeckten  Banknoten*)  1696 

an  Staatspapiergeld  Oesterreichs,  Russlands 

und  Italiens 1857 

zusammen 16531  ^lill. 

*)  Siehe  die  Anmerkung  unter  XIII. 
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Transj)ort  . . . 16531  Mill. 
Von  1851  bis  1860  betrug  die  Goldausbeubj  für  den 


Geldumlauf 4556 

Dazu  kam  eine  vermehrte  Ausgabe  metallisch  un- 
gedeckter Banknoten*)  von 840 

Millionen  Mark  . . 5396 


welche  Vermehrung  der  Zahlmittel  indessen 
dadurch  modificirt  wurde,  dass  die  Silber- 
production  für  den  Abfluss  nach  dem  Oriente 
und  den  industriellen  Verbrauch,  so  wie  die 
Abnutzung  der  Münzen  nicht  ausreichte, 
sondern  von  dem  früheren  Münzvorrathe  **)  810  4586 

absorbirt  wurden,  so  dass  der  Gesammtvorrath 

1860  betrug ca.  Mark  21117  Mill. 

Dieses  war  eine  Zunahme  des  früheren  Bestandes  um  pCt, 
wodurch  der  bekannte  grossartige  Aufschwung  im  Verkehre  bewirkt 
wurde. 

Nach  den  übereinstimmenden  Berichten  aus  der  nächstfolgenden 
Periode  von  1861  bis  1870  hatte  damit  zunächst  die  bedeutende 
Steigerung  der  Preise  aufgehört ; sie  stiegen  noch  bei  einigen  Artikeln, 
wichen  bei  anderen,  je  nach  der  jedesmaligen  Nachfrage.  Der  früher 
erwähnte  englische  Schriftsteller,  Mr.  Giflfen,  welcher  genaue  Vergleichun- 
jen  über  die  Preise  der  Hauptverkehrsartikel  angestellt  hat,  sagt  in  seinem 
Aufsätze  im  Contemporary  Review,  „Trade  depression  and  low  prices“, 
lass  die  Preise  von  1860 — 70  sich  vergleichsweise  ohne  grosse  Ver- 
Inderungen  gehalten,  indem  sich  nur  Schwankungen  zwischen  den 
)is  dahin  geltenden  höchsten  und  niedrigsten  Sätzen  gezeigt  hätten. 
-)er  Grund  lag  darin,  dass  das  im  Geldvorrathe  liegende  Werthmass 
iich  nicht  mehr  beträchtlich  veränderte. 

Allerdings  war  der  Goldzufluss  aus  Californien  und  Australien 
ür  den  Münzgebrauch  bedeutend  geblieben,  obschon  der  industrielle 
\ erbrauch  des  Goldes  und  der  Abfluss  nach  dem  Oriente,  welche  in 
den  ersten  10  Jahren  nicht  ganz  19  pCt.  der  Ausbeute  betragen 
liatten,  jetzt  bereits  auf  durchschnittlich  45  pCt.  gestiegen  waren 
iSoetbeer,  Materialien  S.  49),  und  Dr.  Soetbeer  schlägt  die  dadurch 

*)  Siehe  XXXIII. 

**)  Siehe  Soetbeer,  Materialien  S.  49. 
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bewirkte  Vermehrung  der  Zahlmittel  auf  ....  Mark  2812  Mill. 
an.  Die  Wirkung  wurde  aber  beträchtlich  dadurch  ab- 
geschwächt, dass  wiederum  die  Silberproduction  für  den 
industriellen  Verbrauch  und  den  Abfluss  nach  Ostindien 
nicht  hinreichte,  sondern  von  dem  früheren  Münzvorrathe 

fernere Millionen  Mark  630 

verbraucht  wurden.  Dazu  kam,  dass  die  Banken 
verschiedener  Staaten  (Frankreich,  Oestreich,  die 
Verein.  Staaten)  den  Umlauf  ihrer  ungedeckten 
Noten  beschränkten  (s.  XXXIII)  zusammen  um  . 890  1520  „ 

wodurch  die  Zunahme  der  Circulationsmittel  auf  ....  1292  Mill. 
reducirt  wurde,  und  der  Gesammtvorrath  aller  Culturländer 

also  nur  auf Mark  22409  Mill. 

wuchs,  eine  Vermehrung  des  Bestandes  von  1860  von  ca.  5,65  pCt. 
Dies  war  ein  bedeutender  Unterschied  gegen  die  Zunahme  der  vor- 
hergehenden Dekade  von  27^/i  pCt.,  und  konnte  dabei  ein  bedeutendes 
Sinken  des  Geldwerthes  oder  Steigen  der  Preise  nicht  mehr  erwartet 
werden. 

Gegen  das  Ende  dieser  Periode  wurde  der  vorhandene  Gesammt- 
Geldvorrath  allerdings  beträchtlich  dadurch  vemehrt,  dass  eine 
grossartige  Vermehrung  des  metallisch  nicht  gedeckten  Notenumlaufs 
stattfand,  indem  durch  die  Bank  von  Frankreich,  sowie  diejenigen 
Italiens  und  auch  der  Vereinigten  Staaten  eine  weitere  Gesammt- 

summe  von  (s.  XXXljII) 2457  Mill.  Mark 

ausgegeben  wurde,  auch  Russland  und  Oestreich  ihr 

Staatspapiergeld  um  (s.  XXXIV) 69  ,, 

vermehrten,  so  dass  der  Gesammtgeldvorrath  um 
1870  in  Wirklichkeit,  zusammen  mit  der  oben  er- 
wähnten Ausbeute  an  Edelmetall  von 1292  „ „ 

um  . . . 3818  Mill.  Mark 
vermehrt  war.  Die  Wirkung  auf  den  Verkehr  musste 
indessen  zunächst  durch  den  Krieg  von  1870/71 
grösstentheils  gelähmt  werden  und  konnte  sich  erst 
im  Laufe  der  nächstfolgenden  paar  Jahre  zeigen. 

Dann  allerdings  trat  sie  hervor.  Bis  1873  wurde, 
nachdem  der  Belauf  der  von  Frankreich  ausgegebenen 
Banknoten  in  Wechseln  und  Metall  nach  Deutschland 
und  England  geflossen  war,  der  obige  Betrag  von 
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Transport  . . . 3818  Mill.  Mark 

noch  durch  fernere  Production  von  Gold*)  ....  615  „ „ 

und  Silber 65  „ „ 

(dessen  Verbrauch  und  Abfluss  jetzt  durch  vermehrte 
Ausbeute  gedeckt  wurde),  sowie  durch  weitere  Aus- 
gabe von  Banknoten  (S.  XXXIII)  . . . 870  Mill. 
durch  Einziehung  von  Papiergeld  (XXXIV) 

reducirt  um ^ „ 862 ^ „ 

vergrössert  und  erreichte  die  Suinnie  von  ....  5360  Mill.  Mark, 
so  dass  der  Gesammtgeldvorrath  der  Cultnrländer  Phide  1873,  so- 
weit überhaupt  eine  Abschätzung  möglich  ist,  ca.  26477  Mill.  Mark 
betragen  musste. 

Dies  war  nun  wieder  eine  Zunahme  von  reichlich  18  ])Ct. 
über  den  Vorrath  von  22409  Millionen  Mark,  wie  wir  ihn  oben  zu 
Ende  1870  abgeschätzt  haben,  und  zwar  machte  sie  ihren  Einfluss 
auf  den  Verkehr,  nachdem  der  Friede  von  1871  geschlossen,  in  ganz 
kurzer  Zeit  geltend.  Es  folgte  darauf  natunjemäss  die  sogenannte 
Schwindelperiode  von  1873,  welche  indessen  nur  ein  Jahr  dauerte. 

Die  Reaction  begann  damit,  dass  die  Bank  von  Frank- 
reich von  ihrer  Ausgabe  ungedeckter  Banknoten 

im  Jahre  1874  ca.  800  Mill.  Francs 
„ „ 1875  „ 460  „ „ 

bis  Mitte  1876  „ 390  „ 

vieder  einzog,  wodurch  also  der  Geldumlauf  des  europäischen  Ver- 
kehrs direct  um  diese  Beträge  vennindert  wurde. 

Nach  Dr.  Soetbeer’s  Berechnung  betrug  der  dem  Geldumläufe 
mgeflossene  Theil  der  Edelmetall-Production 


1874—1880  an  Gold  ca.  Mark 1436  Mill. 

1881 — 1884  nur  noch 324**),, 

erner  an  Silber  1874—1880  151  Mill. 

1881—1884  345  „ 496  „ 


zusammen  . . . 2256  Mill. 


*)  nach  Abzug  von  ca.  56  pCt.  der  Ausbeute  für  industriellen  Verbrauch 
lind  Abfluss  nach  dem  Oriente  (s.  8.  49  der  Materialien  von  Dr.  Soetbeer). 

**)  nachdem  von  der  Jahres- Ausbeute  von  1874  bis  1880  wie  vorher 
• a.  56  pCt.,  von  1881  bis  1884  aber  fast  80  pCt.  für  industriellen  Verbrauch 
1 .nd  Abfluss  nach  dem  Oriente  absorbirt  waren  (s.  8.  49  der  Materialien  von 
)r.  8oetbeer.) 


Dagegen  wurden  während  der  11  Jahre  von  verschiedenen 
Staaten  (mit  Einschluss  von  Frankreich  (siehe  oben)  an 
Banknoten  aus  dem  Verkehre  gezogen  (s.  XXXIII) 

Millionen  Mark  1400 

Allerdings  vermehrten  dagegen  Russland  um  390  Mill. 

Mark,  Italien  um  236  Mill.  Mark  ihr  Staatspapier- 
geld (s.  XXXIV).  Wahrscheinlich  ist  es  aber  reichlich 
angeschlagen,  wenn  wir  in  der  Wirkung  auf  den 
Weltverkehr  dafür  eine  Summe  von  ^lill.  Mark  200 
abrechnen  und  den  dem  Verkehre  an  Papier  ent- 
zogenen Betrag  auf Mill.  Mark  1200 

schätzen.  Ferner  ist  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  die  Silberproduction 

seit  1870  von  jährlich  241  Mill.  Mark 

von  1871  bis  1875  auf  „ 354b^2  „ „ 

„ 1876  „ 1880  „ „ 441  „ 

„ 1881  „ 1883  „ „ 521  „ 

gestiegen  war,  und  in  Folge  dessen  das  Werthverhältniss  von  1873, 
w'o  es  noch  wie  15,93  : 1 gegen  Gold  stand,  bis  Mitte  1883  sich 

zu  19,18  : 1 verändert  hatte,  wie  es  seitdem  bis  jetzt 
etwa  20,70  : 1 geworden  ist. 

In  Folge  dessen  fand  das  Silber  bei  den  Banken  nur  in  Frank- 
reich, Oesterreich  und  den  Niederlanden  noch  Aufnahme,  während 
diejenigen  von  Italien,  der  Sclnveiz,  Belgien,  den  Skandinavischen 
Königreichen  und  Russland  ihre  Silberbestände  erheblich  verminderten, 
wie  man  auch  überall  mit  dem  Ausmünzen  des  Silbers  einhielt.  Die 
Circulationsmittel  wurden  in  Folge  dessen  an  Silber  und  mit  Silber 
gedeckten  Banknoten  nicht  mehr  im  Verhältnisse  der  stattgehabten 
Ausbeute  vermehrt,  und  der  Zufluss  an  Silber  konnte  den  Ausfall 
in  der  Goldproduction  bei  den  so  hoch  angewachsenen  Abzügen  von 
fast  60  pCt.  für  industriellen  Verbrauch  und  reichlich  20  pCt.  für 
Abfluss  nach  dem  Oriente  nicht  ersetzen. 

Wenn  wir  indessen  auch  von  einer  genaueren  Untersuchung 
des  dadurch  bewirkten  Unterschiedes  absehen,  und  die  Silberausbeute 
für  Münzzwecke  von  1874  bis  1884,  nach  Dr.  Soetbeer  496  Millionen 
Mark,  wie  oben  geschehen,  zu  Vollem  als  Zunahme  der  Circulations- 
mittel in  Rechnung  stellen,  so  sind  dagegen  betreffs  der  Wirkung  auf 
den  grossen  Verkehr  unzweifelhaft  folgende  Reductionen  vorzunehmen : 
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638  Mill.  Mark 


Betrag  der  vom  Deutschen  Reiche  eingezogenen 
älteren  Silbermünzen  zum  Einschmelzen  . . 

Yorräthe  an  geprägtem  Silber  im  Schatzamte  der 
Vereinigten  Staaten,  die  der  Verkehr 

zurückwies $ 185  Mill. 

Zu  grösserer  Sicherheit  ziehen  wir  ab  15  „ 

bleiben  . . $ 170  Mill. 

zu  J6.  4.20  = 714  „ ,, 

1352  Mill.  Mark 

Nach  allem  diesen  haben  wir  zu  dem  Geld- 

bestande  vom  Ende  1873,  ca 26477  Mill.  Mark 

hinzuzurechnen  als  Zunahme  während  der  11 
Jahre  1874 — 1884  : die  Ausbeute  an  Gold  und 
Silber 2256  Mill. 

dagegen  abzuziehen  wie  oben : 

Reduction  des  Papiergeldes  1200  Mill. 

Silberverkäufe  Deutschlands  638  „ 

Bestände  im  Schatzamt  der 

Verein.  Staaten  ...  714  „ 2552  „ 

Verminderung  der  Circulationsmittel  296  Mill. 

so  dass  also  der  Geldvorrath  der  gesammten  Culturvölker  seit  1873 
nicht  mehr  zugenommen,  sondern  nach  annähernder  Schätzung,  soweit 
er  auf  deu  Weltverkehr  wirken  kann,  um  300  Millionen  Mark  ab- 
genommen haben  würde. 

Das  Resultat  sehen  wir  vor  uns  im  Niedergange  der  Preise 
und  der  Stockung  des  Verkehrs. 

Zum  Zwecke  einer  klaren  Uebersicht  findet  sich  weiterhin  eine 
zusammenhängende  zifferraässige  Aufstellung  dieser  Vorgänge,  welche 
man  in  Uebereinstimmung  mit  den  von  Professor  Soetbeer  (Seite  49 
und  80  der  „Materialien  etc.“)  gelieferten  Schätzungen  und  Berechnungen 
über  die  präsumtiven  Veränderungen  im  Edelmetall- Vorrathe  seit 
1850  finden  wird,  während  die  Berechnung  der  Ab-  und  Zunahme 
des  Papiergeldes  und  der  Banknoten  mit  möglicher  Genauigkeit  aus 


XXXI.  Der  Preisniedergana  und  die 
Verkehrsstockung. 

Im  Betreffe  der  Stockung  des  Weltverkehrs  ist  noch  hinzuzu- 
fügen, dass  derselbe  dadurch  erheblich  geschwächt  werden  musste, 
dass  in  Folge  der  Silberentwerthung  sich  die  Wechselcourse  für  die 
Silberländer  beträchtlich  ungünstiger  stellten,  mit  anderen  Worten, 
dass  das  Silber,  womit  die  in  jenen  Ländern  ansässigen  Geschäfts- 
häuser ihre  Bezüge  von  europäischen  Waaren  bezahlten,  einen  ge- 
ringeren Ertrag  lieferte,  und  in  Folge  davon  ihnen  die  Waaren  für  ihre 
Absatzgebiete  vertheuert  wurden,  ohne  dass  die  Verkaufspreise  einst- 
weilen sich  dort  entsprechend  steigern  Hessen,  — da  dazu  erfahrungs- 
gemäss  ein  desto  längerer  Zeitraum  gehört.  Je  weniger  Civilisation 
und  Wohlstand  bei  der  Masse  der  Bevölkerung  solcher  Länder 
herrscht,  — und  sie  dies  veranlassen  musste,  ihre  Bestellungen  zu 
suspendiren  oder  auf  das  Alleruothwendigste  zu  beschränken. 

Im  Angesichte  aller  dieser  ungünstigen  Einflüsse  hätte  es 
wunderbar  zugehen  müssen,  wenn  der  W'eltverkehr  nicht  hätte  in 
Stockung  gerathen  sollen. 

Es  liegt  im  Character  des  grossen  Verkehrs,  wie  wir  ihn  weiter 
oben  geschildert  haben,  dass  er  die  Hälfte  seiner  Lebenskraft  nicht 
aus  der  Masse  des  bereits  vorhandenen  Capitales  schöpft.  Er  zieht 
sie  vielmehr  aus  der  Speculation,  aus  dem  Bestreben  nach  weiterem 
Gewinne,  aus  der  Bewegung  in  den  Geschäften,  welche  selbstverständlich 
durch  die  Aufträge  des  Auslandes  und  den  Zufluss  neuer  Zahlmittel, 
d.  h.  neuen  Capitales,  gefördert  werden  müssen.  Hören  die  Aufträge 
auf  und  mit  ihnen  die  Wechselsendungen,  empfängt  der  Verkehr  statt 
ihrer  ungünstige  Geschäftsberichte,  so  stutzt  er.  Lässt  sich  bemerken, 
dass  im  gewöhnlichen  Umlaufe  das  Geld  weniger  reichlich  fliesst,  re- 
ducirt  der  Kleinhandel  seine  Einkäufe,  will  er  nur  noch  beträchtlich 
niedrigere  Preise  bewilligen  oder  hält  er  ganz  mit  Kaufen  ein,  so  ver- 
liert der  Grosshandel  seinerseits  das  Vertrauen  zu  den  Geschäften ; die 
Capitalisten  fürchten,  zu  verlieren  und  lassen  die  Geschäfte  ruhen. 
Diejenigen,  welche  mit  fremdem  Capitale  gearbeitet  hatten,  — und  sie 
machen  einen  sehr  beträchtlichen  Theil  der  Gesammtheit  aus,  — finden 
weniger  leicht  Credit,  sie  finden  zugleich  weniger  günstige  W ahrscheinlich- 
keiten  vor  sich  und  ziehen  ebenfalls  vor,  nur  kleinere,  ganz  sichere  Ge- 
schäfte zu  machen.  Der  Verkehr  ist  gelähmt,  die  Preise  sinken  mehr  und 


mehr.  So  ging  es  hier,  wie  es  nicht  anders  gehen  konnte.  Wie 
beim  Erwachen  des  neuen  Verkehrs  und  der  raschen  Steigerung  der 
Preise  die  Bewegung  vom  Grosshandel  ausgegangen  w'ar  und  sich  dann 
dem  kleinen  Verkehre  mitgetheilt  hatte,  so  zeigte  sich  auch  die  Ile- 
action  in  derselben  Weise.  Für  jenen  nahmen  die  CapitalszuHüsse 
aus  den  Goldländern  in  Folge  geringerer  Ausbeute  ab,  während 
sie  von  den  Silberländern  beim  Sinken  des  Silberwerthes  und  Steigen 
der  Wechselcourse  in  Folge  zu  grosser  Ausbeute  noch  mehr 
reducirt  wurden;  bei  diesem  mussten  dieselben  Ursachen  ähnliche 
AVirkungen  herbeiführen  in  I’olge  der  verminderten  Kauflust  bei  den 
Tausenden,  welche  bis  dahin  unmittelbar  bei  den  Capitalszuflüssen 
gewonnen  hatten. 

Mit  dem  Aufhören  der  leichteren  Gewinne  musste  auch  die 
Neigung  zum  Geldausgeben  aufhören,  welche  sich  bei  einem  Theile 
der  Consumenten  gezeigt  hatte,  die  Kauflust  für  das  ünnöthige  ver- 
schwand, und  dem  Kleinhandel  stand  wieder  die  grössere  Menge  der 
Bevölkerung  gegenüber,  als  Solcher,  welche  nicht  bei  dem  Aufschwünge 
der  Geschäfte  gewonnen  hatten,  welche  nur  ihren  nothwendigen  Be- 
darf befriedigten  und  nach  Möglichkeit  wohlfeil  zu  kaufen  suchten. 
Wir  haben  oben  zu  schildern  versucht,  wie  sich  unter  solchen  Um- 
ständen das  Verhalten  des  Kleinhandels  dem  grossen  Verkehre  und 
der  Industrie  gegenüber  verändert.  Indem  er  sich  so  lange  wie 
iiöglich  aller  Einkäufe  enthielt,  dann  dieselben  auf  das  Tagesbedürfniss 
3eschränkte  und  sich  aufs  Aeusserste  bemühte,  die  von  ihm  zu  be- 
?ahlenden  Preise  herabzuziehen,  musste  er  die  bereits  gedrückte  Lage 
ies  Grosshandels  verschlimmern  und  die  für  ihn  allgemeine  Calamität 
les  Niederganges  der  Preise  in  den  Culturländern  vergrössern,  während 
1er  keine  Unterbrechung  erleidende  tägliche  Bedarf  der  Bevölkerung 
in  allen  Verzehrungsgegenständen  es  ihm,  dem  Kleinhandel  selbst,  er- 
nöglicht,  die  einmal  gewonnene  Position  mehr  oder  weniger  zu  be- 

Iiaupten  und  sich  vom  Publicum  nach  wie  vor  hohe  Preise  bezahlen 
::u  lassen. 

Mir  beziehen  uns  nun  des  Weiteren  auf  die  folgenden  Be- 
1 echnungen  einerseits  der  allmähligen  Zunahme  und  später  theilweise 
i tattgehabten  Beduction  der  Zahlmittel,  andrerseits  der  aus  den  Bank- 
j usweisen  in  Dr.  Soetbeer’s  „Materialien^  entnommenen  Zu-  und  Ab- 
nahme des  Umlaufes  von  nicht  metallisch  gedeckten  Banknoten  und 
i Itaatsnoten. 
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XXXII.  Yermehriing  der  Zahlmittel  in  den  Cultur- 
ländern von  1850  bis  1884 

nach  den  Materialien  zur  Erläuterung  und  Beurtlieilung  der 
wirthschaftlichen  Edelmetallverhältnisse  vom  Professor  Dr.  Soetbeer. 

Millionen  Mark; 

(Die  für  diese  und  die  folgende  Tabelle  angenommenen  Course  für  das  Papiergeld 
sind:  London  20,43,  Frankreich  0,81,  Italien  0,81,  Belgien  0,81,  Oestreich  1,60, 

Verein.  Staaten  1 $ 4 20 Russland  1 Rb.  Silber 3M.24:^,  Papier  1 Rb.  = 2 M, 

Niederlande  1,69,  Skandinav.  Länder  1 A 08 
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jNieht  mit 
Metall 
ged.Bank- 
noten 

Staats- 

noteii 

Gold 

Silber 

Zu- 

sammen 

Vorrath 

Ab-  u. 

nach 

Period. 

Zunahme 

Jährlich 

1850.  Bestand 

1696 

1857 

3348 

9630 

16531 

pct.  i 

pCt. 

1851 — 60.  Vermehrung  des  Papiergeldes  ' 

!+  840 

f 

„ Goldproduction  ( — 19,07^/4  pCt.  für  ! 

! 

1 

1 

1 

industr.  Verbr.  u.  Abnutz.)  . . 

1 

-i-4556 

„ Silberproduction.  Der  Verbrauch 

betrug  für  Industrie  30,149  pCt. 

1 

Abfluss  n.  d.  Oriente  126,179  „ 

Abnutz.  d.  Vorraths  5,695  „ 

pCt.  d.  Production  162,023 

1 

Abnahme  des  Vorraths  .... 

1 

— 810 

1860.  Bestand 

2536 

1857 

7904 

8820 

21117 

1+27,74: 

+ 2,77 

1861 — 66.  Vermind.  d.  Banknoten  . . 

— 891 

1 

„ Goldproduction  ( — 46,52V2  pCt.) 

+1687,2 

„ Silberproduction  ( — 130,07Vg  pCt.) 

Abnahme  des  Vorraths  .... 

— 378 

1866.  Bestand . . 

1645 

1857 

9591,2 

8442 

21535.2 

+ l,98i 

-4-0,33 

1867 — 70.  Vermehrung  des  Papiergeldes 

+ 2457 

+ 69 

' i 

„ Goldproduction  ( — 46,52^2  pCt.) 

+1124,8 

„ Silberproduction  ( — 130,07^6  pCt.) 

— 252 

1870.  Bestand j 

4102 

1926 

10716 

8190 

24934 

+11,14] 

+ 2,78 

1871 — 73.  Vermehrung  der  Banknoten 

+ 870 

1 

„ Einziehung  v.  Staatsnoten  .... 

~ 8 

1 

„ Goldproduction  (—  56,84  pCt.)  . . 

+ 615 

„ Silberproduction  ( — 70,53  pCt.)  . . 

-f  65 

1873.  Bestand 

4972 

1918 

11331 

8255 

26476 

+ 6,19 

+2,06 

1874—84.  Verminderung  der  Banknoten 

—1398 

1 

1 

„ Vermehrung  der  Staatsnoten  . . . 

+ 642 

1 1 

1874 — 80.  Goldproduction  ( — 56,84  pCt.) 

+ 1436 

1 

„ Silberproduction  ( — 70,53  pCt.)  . . 

+ 151 

i 

1 

1 

1 

l 

1881—84.  Goldproduction  ( — 80,30  pCt.) 

[ 

+ 324 

1 

„ Silberproduction  ( — 82,75^2  pCt.)  . 

+ 345 

1884.  Bestand 

3574 

2560 

13091 

8751 

27976*) 

+ 5,67 

+0,515 

NB.  Betreffs  der  Banknoten  und  Staatsnoten  bemerken  wir,  dass  in  solchen 
Fällen,  wo  genaue  Angaben  für  das  betreffende  Jahr  fehlten,  die  Beträge 
der  nächstliegenden  Jahre  angenommen  sind.  Dies  bezieht  vsich  ebenso 
auf  die  folgende  Tabelle. 


*)  Hier  haben  die  8.  91 — 92  erwähnten  Abzüge,  638  Mill.  für  deutsches 
Silber,  714  Mill.  für  Silber  im  Ver.  St.  Schatzamte,  442  Mill.  für  nicht  zu 
berechnendes  Papiergeld  in  Russland  und  Italien,  zusammen  1794  Mill.  Mark 
nicht  stattgefunden. 


XXXIII.  Zu-  und  Abnahme  der  Gesammtbeträge 
les  Umlaufs  metallisch  nicht  gedeckter  Banknoten. 

[m  Betreffe  der  ümrechnungscourse  s.  die  Note  vor  der  Tabelle  XXXII. 

Millionen: 


1850.  Bestand : 

1 Emissionsbanken 

von 

Reichs-M. 

G rossbritannien  . 

. £ 14,62 

299 

F ‘ankreich  . . . 

. fs. 

26 

21 

S'  hweiz 

41 

33 

li  alien 

. Le. 

58 

47 

B dgien 

. fs. 

55 

45 

N Lederlande  . . . 

.fl. 

10 

17 

0 Österreich  . . . 

. fl. 

234 

374 

D öutschland  . . . 

• • • 

447 

S :andin.  Länder  . 

. Kr. 

103 

111 

A'  ereinigte  Staaten 

. $ 

72 

302 

M. 

1696  1 

1851—60.  Z 

una 

L li  in  e 

• Reichs-M.  [ 

G rossbritannien  . 

. £ 

2,43 

50  ; 

F ankreich  . . . 

. fs. 

475 

385 

I 0 Österreich  . . . 

.fl. 

136 

218  1 

V öreinigte  Staaten 

. s 

42 

176 

V örschiedene  . , 

• • • 

. 

11 

— 

M.  840  1 

1 

1867—70.  Z 

una 

, h m e 

; Reichs-M. 

F 'ankreich  . . . 

. fs.  1432 

1160 

1 li  alien 

♦ 

. Le. 

314 

255  i 

B ölgien 

. « 

. fs. 

35 

28 

A ereinigte  Staaten 

. $ 

302 

1230 

tM). 

2673 

Abnahme: 

G rossbritannien 

£ 3 

93  M.  80 

iederlande  . . . 

fi. 

16  „ 

27 

0 Österreich  . . . 

fl. 

• * 

55  „ 

89 

A erschiedene  . . 

• 77 

20 

216 

M. 

2457 

1871—73.  Z 

u n a h m e 

; Reichs-M. 

G rossbritannien  . 

• • 

. £ 

2,33 

48 

F rankreich  . . . 

• « 

. fs. 

447 

362 

Ii  alien 

• • 

. Le. 

99 

80 

B ölgien 

• • 

. fs. 

110 

89 

Is  iederlande  . . . 

• « 

. fl. 

46 

77 

E eutschland  . . . 

• • 

• 

124 

0 Österreich  . . . 

.fl. 

41 

66 

A erschiedene  . . 

• • 

• • • 

. 

24 



M.  870 

I 

f 

1 


1861—66.  Ab  nah 

me 

• Reichs-M. 

Grossbritannien  . , . . 

£ 

1,69 

34 

Frankreich 

fs. 

261 

211 

Oesterreich 

fl- 

141 

225 

Vereinigte  Staaten  . . . 

$ 

105 

440 

M. 

910 

Dagegen  Zunalim 

e bei 

Verschiedenen 

. , 

, 

19 

Jk. 

891 

1873 — 84.  Abnahme : Reichs-M. 

Grossbritannieii  . . . . 1,05  22 


Frankreich /s.  1171  949 

Deutschland 112 

Oesterreich fl,  45  72 

Vereinigte  vStaaten  ...  $ 8572  359 

Andere 4 

^1518 

Zunahme : 

Italien Le,  74  M.  60 

Belgien /s.  46  „ 37 

Niederlande  , , , fl.  14  „ 23  120 

JT1398 
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XXXIV.  Zu-  und  Abnahme  des  Staatspapiergeldes 

der  Culturstaaten. 

Betreffs  der  Ümrechnungscourse  siehe  die  Noten  der 

vorhergehenden  Tabellen. 


Millionen 


1850.  Bestand: 

Oesterreich-Ungarn 

fl. 

315 

ß>.  504 

Italien  ...  

Le. 

238 

„ 193 

Russland 

Rh. 

580 

„ 1160 

M.  1857 

1867 — 70.  Zunahme: 

Oesterreich-Ungarn 

fl. 

58 

A 93 

Abnahme: 

Russland 

Rh. 

12 

. 24 





A 69 

1871 — 73.  Zunahme: 

Deutsches  Reich 

.M). 

145 

abzuziehen  Betrag  des  Kriegs- 

- 

Schatzes  



120 

- A 25 

Russland 

Rh. 

7Va 

„ 15 

A 40 

Abnahme: 

Oesterreich-Ungarn 

fl. 

30 

„ 48 

Ahnahme  . . 



. . 

A 8 

1874 — 1884.  Zunahme: 

Italien 

Le. 

290 

A 235 

Oesterreich  

fl. 

10 

,r  1« 

Russland 

Rh. 

327 

. 391 

(Mit  Berücksichtigung  der  Metalldeckung 

zum  Course  von  M.  3 . 24) 

A 642 

« 


7 


f\ 
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XXXV.  Preisnieder^ang  und  Verkehrsstockung. 

Wir  haben  uns  bestrebt,  in  den  vorhergehenden  Abschnitten 
zu  beweisen,  dass  die  Quantitäts-Theorie  trotz  aller  Anfechtungen 
vollkommen  richtig  ist,  und  dass  sie  allein  uns  die  Mittel  gewährt, 
die  Frage  über  Ursachen  und  Fortdauer  der  Verkehrs- 
stockung in  überzeugender  Weise  zu  lösen. 

Nichtsdestoweniger  ist  weiter  oben  mehrfach  darauf  hingewiesen 
worden,  dass  die  Bewegung  in  der  Production  und  Verwendung  der 
Edelmetalle  allein  nicht  hinreicht,  alle  in  Frage  kommenden  Ver- 
hältnisse zu  erklären,  sondern  dass  nach  unserer  Ansicht  noch 
verschiedene  andere  Einflüsse  sich  geltend  (jemacht  haben,  welche 
unsere  Aufmerksamkeit  verdienen. 

Hinsichtlich  der  Ursachen  des  Niederganges  der  Preise 
haben  wk’  bereits  gezeigt,  dass  derselbe  theils  durch  die  Abnahme 
der  Production  und  monetären  Verwendung  des  Goldes,  in  hervor- 
ragender Weise  aber  auch  durch  die  bedeutende  Eeduction  des 
Banknotenunilaufs  in  den  Cultiirländern  nach  1873  bewirkt  worden 
ist,  über  welche  oben  das  Erforderliche  gesajjt  ist. 

Was  dagegen  die  lange  Fortdauer  der  Verkehrs- 
stockung anbetrift’t,  so  kommen  dabei  noch  andere  Ursachen  in 
Betracht.  Wir  finden  dieselben  neben  der  Entwerthung  des  Silbers 
durch  Ueberproduction 

einerseits  in  zu  grosser  Waarenproduction, 

andrerseits  in  verkehrter  Wirthschaftspolitik! 

Was  das  Silber  anbetrifft,  so  haben  wir  uns  zur  Genüge  weiter 
oben  mit  ihm  beschäftigt  und  wollen  hier  nur  noch  wiederholen,  dass 
vor  allem  die  Ungewissheit  über  die  fernere  Production  einen  starken 
Druck  auf  den  Verkehr  ausüben  muss.  Sollte  die  Zunahme  der 
Silberausbeute  in  derselben  Weise  fortdauern,  wie  bisher  oder  gar 
noch  grössere  Proportionen  annehmen,  so  ist  der  Fall  denkbar, 
dass  die  Entwerthung  dieses  Metalles  einen  Grad  erreichen  könnte, 
bei  dem  es  den  Character  eines  Edelmetalles  mehr  oder  weniger 
verlieren  und  nicht  mehr  geeignet  sein  würde,  als  Werthmass  zu 
dienen,  so  dass  alle  Culturländer  sich  gezwungen  sähen,  die  Gold- 
währung einzuführen. 

Durch  die  Entwerthung  des  bisher  umlaufenden  Quantums 
Silbermünzen  in  allen  Ländern  der  Silber-  und  ebenso  der  Doppel- 
währung würde  dann  allerdings  ein  dei  artiger  fernerer  Fall  der 
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Preise  bewirkt  werden  müssen,  dass  auch  der  nicht  direct  am  Ver- 
kehre Betheiligte  mit  Sorge  erfüllt  werden  muss,  wenn  er  sich  einen 
solchen  Zustand  vergegenwärtigt. 

Die  Frage,  wie  weit  die  Silberentwerthung  fortschreiten  könne, 
ohne  die  Bergwerksbesitzer  durch  das  Aufhören  allen  Gewinnes  zur 
Einstellung  oder  wenigstens  zur  beträchtlichen  Beschränkung  der 
Production  zu  vermögen,  ist  sehr  schwer,  wenn  nicht  unmöglich,  zu 
beantworten. 

Was  wir  zunächst  zu  befürchten  haben,  ist  also 
nicht  Mangel  an  Gold,  sondern  Ueberfluss  an  Silber. 
Nur  der  letztere  könnte  jenen  herbeiführen. 

XXXVI.  Fortsetzung. 

Was  die  Ueberproduction  an  Waaren  betrifft,  so  ist 
darüber  so  viel  geschrieben,  es  sind  so  sorgfältige  Berechnungen 
darüber  angestellt  worden,  dass  es  Eulen  nach  Ath-en  tragen  hiesse, 
wenn  wir  diesen  Gegenstand  hier  noch  eingehend  untersuchen  wollten. 
Wir  beschränken  uns  darauf,  zweierlei  Punkte  zu  constatiren,  nämlich 

erstens,  dass  die  Uebei'i)roduction  beträchtlich  durch  das  Schutz- 
zollsystem gefördert  worden  ist,  wie  jedem  Kaufmanne  und 
jedem  Volkswirthe  bekannt  ist, 

zweitens,  dass,  nachdem  die  Ueberi)roduction  einmal  ins  Leben 
gerufen,  es  keineswegs  leicht  ist,  sie  wieder  zu  unterdrücken 
und  die  Waarenerzeugung  auf  das  richtige  Mass  zurückzu- 
führen. 

Nachdem,  ermuntert  durch  hohe  Schutzzölle  und  die  anfänglichen 
glänzenden  Erfolge  der  betreffenden  Industrieen,  eine  Menge  l;nter- 
nehmer  sich  gefunden  haben,  Actien-Gesellschaften  gebildet  und  die 
doppelte,  in  einigen  Geschäftszweigen  vielleicht  die  dreifache  Anzahl  von 
Fabriken  gegründet  worden  sind,  statt  derjenigen,  wofür  ein  richtiger 
wirthschaftlicher  Raum  vorhanden  war,  — wer  ermöglicht  es  nun, 
allen  diesen  industriellen  Unternehmungen,  nachdem  die  einheimische 
Concun'enz  zu  gross  geworden  ist  und  ihnen  jede  Aussicht  auf  er- 
folgreiche Thätigkeit  genommen  hat,  wer  ermöglicht  es  ihnen,  sich 
ohne  den  eignen  Ruin,  wenigstens  ohne  den  Verlust  des  in  die  allzu 
zahlreichen  Fabriken  gesteckten  Capitals  wieder  zurückzuziehen,  das 
Unternehmen  als  ein  verfehltes  aufzugeben?  Sie  müssen  fort- 
fahren zu  produciren,  bis  alle  schwächeren  unter  ihnen 
ruinirt,  und  dadurch  die  richtigen  Verhältnisse  wieder  hergestellt 
sind. 
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Man  hat  die  , nationale  Arbeit  geschützt“,  man  hat  das  Aus- 
land zu  Repressalien  herausgefordert,  man  hat  den  wirthschaftlichen 
Krieg  Aller  gegen  Alle  ins 'Leben  gerufen,  — aber  hat  man  dem 
eigenen  Lande  genützt?  hat  man  nicht,  anstatt  die  Industrie  ihrer 
eigenen  gesunden  Entwickelung  zu  überlassen,  eine  künstliche  Con- 
currenz  geschatfen,  welche  anfangs  glänzende  Erfolge  zu  versprechen 
schien,  schliesslich  aber  in  der  Verarmung  1’ausender  enden  muss? 

XXXVII.  Fortsetzung. 

M ir  kommen  jetzt  zu  der  auf  dem  europäischen  Festlande  fast 
allgemein  herrschenden  Wirthschaftspolitik,  deren  wir  bereits 
im  vorigen  Paragraphen  erwähnten.  Haben  sich  in  Folge  allgemeiner 
Bewegungen  im  Weltverkehre  die  Dinge  so  ungünstig  gestaltet, 
wie  sie  jetzt  liegen,  hört  man  überall  Klagen  und  wartet  vergeblich 
auf  Anzeichen  einer  Besserung,  so  sollte  man  denken,  es  sei  an  der 
Zeit,  die  uns  zunächst  liegenden  Verhältnisse  scharf  ins  Auge  zu 
fassen. 

Wird  dann,  während  der  Weltverkehr  so  sehr  der  Pinmithigung, 
der  Belebung  seines  Selbstvertrauens  durch  eine  liberale  Zollgesetz- 
gebung und  Erleichterung  der  Communicationen  bedarf,  seine  Lage 
durch  verkehrte  Wirthschaftspolitik  noch  prekärer  gemacht,  wird  er 
durch  Schutzzölle,  Consumzölle  mit  Ausfuhr] )rämien  beengt,  drohen 
ihm  Monopole,  wird  er  durch  fortdauernde  neue  Gesetzentwürfe  und 
Tarifänderungen  beunruhigt,  fühlt  er  instinktiv,  dass  die  Gesetzgeber 
ihn  mit  feindlichen  oder  wenigstens  neidischen  Augen  betrachten,  dass 
sie  diese  oder  jene  Vortheile,  die  ihm  noch  als  Hoffnungsgründe  für 
die  Zukunft  geblieben  sind,  gleichsam  als  einen  Raub  am  allgemeinen 
Besitze  ansehen  und  man  nur  nach  einer  Handhabe  sucht,  auch  diese 
ihm  zu  entziehen,  — so  wird  er  eben  gleichgültig,  erwartet,  ohne 
sich  zu  rühren,  künftige  Zeiten  und  überlässt  es  dem  Piinzelnen,  sich 
durchzuschlagen,  wie  er  es  vermag.  Die  Völker  und  ihre  Regierungen 
dürfen  dann  aber  nicht  von  ihm  erwarten,  dass  er  unter  solchen  Um- 
ständen gewagte  Versuche  machen  we;'de,  den  ersteren  neue  Hülfs- 
quellen  zu  eröffnen  zur  Tragung  der  Staatslasten,  wie  zum  Gedeihen 
des  eignen  Wohlstandes.  Auch  sie  werden  sich  durchschlagen  müssen, 
wie  es  die  Verhältnisse  eben  gestatten. 

Es  war  ein  verhängnisvoller  Irrthum  der  euro- 
päischen Staatsregierungen  und  Volks  Vertretungen  > 
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als  sie,  anstatt  bei  dem  Umschwünge  des  Jahres  1874 
zunächst  mit  Ruhe  die  Entwickelung  der  wirthschaft- 
lichen Verhältnisse  zu  erwarten  und  von  sachkundigen 
Männern  nach  und  nach  die  Ursachen  der  Verkehrs- 
stockung erforschen  zu  lassen,*)  dieselbe  ohne  Weiteres 
dem  bis  dahin  befolgten  Systeme  des  Freihandels 
Schuld  gaben  und  gerade  zu  der  Zeit,  als  der  Verkehr 
mehr  als  je  der  Freiheit  bedurfte,  um  sich  der  von 
aussen  auf  ihn  einstürmenden  ungünstigen  Einflüsse 
zu  erwehren,  ihn  durch  plötzliche  Rückkehr  zu  dem 
entgegengesetzten  Principe  der  Schutzzölle  fesselten, 
obschon  dasselbe  längst  durch  die  Wissenschaft  sowohl  wie  durch  die 
Erfahirnng  fast  eines  Jahrhunderts  als  verderblich  verurtheilt  worden 
war.  In  derselben  ungünstigen  Richtung  musste  ein 
fernerer  verhängnissvoller  Irrthum  der  Regierungen 
wirken.  Sie  hatten  sich  während  der  vorhergehenden  Periode  fort- 
dauernder Preissteigerung  manchmal  in  Bedrängniss  betreffs  Be- 
schaffung der  Mittel  zur  Befriedigung  der  Staatsbedürfnisse  befunden 
und  hatten  sich  dadurch,  anstatt  das  sicherste  Hülfsmittel  in  der 
Förderung  der  Steuerkraft  der  Völker  durch  Erleichterung  des  Ver- 
kehrs zu  suchen,  zu  dem  verderblichen  Bestreben  hindrängen  lassen, 
dem  Staate  Gebiete  zu  eröffnen,  wo  er  selbst  für  sich  erwerben 
konnte.  Indem  der  Staat  sich  den  Ginndsatz  aneignete,  er  müsse 
so  weit  wie  möglich  selbst  seine  Bedürfnisse  zu  befriedigen  suchen, 
um  nicht  von  Majoritäten  in  der  Volksvertretung  abhängig  zu  sein, 
und  zu  dem  Ende  den  Privaterwerb  überall  dort  als  Concurrent 
zu  verdrängen  suchte,  wo  sich  ihm  ein  beträchtlicher  Gewinn  in 
Aussicht  zu  stellen  schien,  sei  es  durch  thatsächliche  oder  in  Ueber- 
legung  genommene  Verstaatlichung  blühender  Erwerbszweige,  sei  es 
durch  Versuche  zur  Einführung  von  Staats-Monopolen,  konnte  es 
nicht  ausbleiben,  dass  also  entweder  der  Privaterwerb  wirklich 
verdrängt  und  unterdrückt,  oder  dass  wenigstens  eine  allgemeine 
andauernde  Beunruhigung  des  Handelsstandes,  eine  Abneigung  gegen 
alle  grösseren  L"nternehmungen  geschaffen  wurde,  welche,  wie  die 
Erfahrung  gezeigt  hat,  noch  verderblichere  Folgen  hat  als  die 
Gewissheit  selbst  der  schlechtesten  Gesetze  und  ebenso  lähmend  auf 
den  Verkehr  wirken  musste,  wie  die  Steuerkraft  der  Völker  dadurch 
ohne  Aufhören  geschwächt  wurde. 

*)  ein  Grad  wirthschaftlicher  Weisheit,  dessen  Besitz  nur  die  Engländer 
durch  ihr  Verhalten  bewiesen  haben. 
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Ziujleich  mit  diesem  Regienmgssysteme  wirkte  das  bereits  oben 
erwähnte  der  Schutzzölle.  Das  Princip  derscdben  besteht  ja  einer- 
seits darin,  Millionen  der  verzehrenden  Bevölkerung  zu  beeinträchtigen 
im  vermeintlichen,  aber  sicherlich  nicht  auf  die  Dauer  thatsächlich 
sich  bewährenden  Interesse  einer  beschränkten  Anzahl  Industrieller 
und  Gutsbesitzer,  wobei  man,  anstatt  den  Vortheil  der  ganzen 
consumirenden  Bevölkerung  gegen  denjenigen  einer  ver- 
hältnissmässig  geringen  Anzahl  einheimischer  Producenten 
abzuwägen,  wie  es  Gerechtigkeit  und  gesunder 
Menschenverstand  fordern,  die  C o n s u m e n t e n , 
welche  gerade  in  ihren  Reihen  die  Millionen  der 
ärmeren  Klassen  enthalten,  ganz  ausser  Acht  lässt,  um 
bloss  den  Vortheil  der  inländischen  Fabrikanten  und 
Gutsbesitzer  demjenigen  des  Auslandes  gegenüber  zu 
stellen  und  sich  auf  das  volltönende  aber  (nach  der  Meinung 
wirthschaftlicher  Ketzer)  hohle  Wort  „Schutz  der  nationalen 
Arbeit“  zu  berufen;*)  andererseits  ist  die  unausbleibliche  Folge 

*)  Das  Kesultat  dieser  weisen  und  patriotischen  Wirthschafts-Politik  ist: 
im  Betreffe  der  einheimischen  Industrie: 

a.  dass  man,  anstatt  sie  dem  natürlichen  gesunden  Wachsthum  zu  über- 
lassen, damit  sie  durch  Anstrengung  der  eignen  Kraft  sich  den 
Ausländern  überlegen  bew'eise,  sie  gleich  verhätschelten,  mit  Zucker- 
brod  gefütterten  Kindern  zu  einer  schwächlichen  Existenz  heranzieht, 
w'elche  keinen  Stürmen  gewachsen  ist,  sondern  stets  fremder  Unter- 
stützung bedarf; 

b.  dass  man  durch  die  Schutzzölle  allerdings  die  einheimische  Bevölkerung 
zwingt,  nur  von  ihr  zu  kaufen,  auch  zu  höheren  Preisen,  als  sie  das 
Ausland  verlangt  hätte,  und  ihr  dadurch  zunächst  die  Mittel  verschafft, 
sich  auf  Kosten  ihrer  Mitbürger  zu  bereicliern,  dass  das  Mittel  aber 
dennoch  am  Ende  nicht  stichhaltig  ist,  weil  die  anscheinende  Leichtig- 
keit für  die  Fabrikanten,  unter  Schutzzöllen  reich  zu  werden,  zu  Viele 
veranlasst,  ihre  Capitalien  in  dieser  Treibhaus-Industrie  anzulegen, 
und  sie  dann  durch  die  eigne  Concurrenz  ira  Lande  ruinirt  wird, 
während  ihre  schwächliche  Erziehung  sie  weniger  geeignet  macht, 
draussen  es  mit  dem  Auslande  im  freien  Wettkampfe  aufzunehmen, 
es  sei  denn,  dass  sie  die  einheimische  Bevölkerung  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  durch  sehr  hohe  Preise  „ausbeutet“,  um  wohlfeil 
an  das  Ausland  verkaufen  zu  können; 

im  Betreffe  der  einheimischen,  aus  Millionen  ärmerer  Leute  bestehenden 
Bevölkerung : 

dass  man  sie  durch  die  Schutzzölle  zwingt,  ihre  Bedürfnisse  theurer 
und  manchmal  schlechter  von  einheimischen  Fabrikanten  zu  kaufeni 
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dieses  Systems,  neben  der  Störung,  wenn  nicht  Unterdrückung  des 
Verkehrs  mit  dem  Auslande,  dasselbe  zu  Repressalien  herauszufordern, 
welche  wieder  unabhängig  für  sich  Schaden  bringen. 

Dies  verderbliche  Svstem  der  Schutzzölle,  zu  dem  man  (als 
Beweis,  dass  die  meisten  Völker  noch  in  den  Kinderschuhen  der 
Volkswirthschaftslehre  gehen)  immer  wieder  zurückkehrt,  oder 
wenigstens  zurückzukehren  versucht,*)  so  oft  eine  ungünstige 
Wendung  im  Verkehrsleben  eintritt,  hat  sich  bekanntlich  wiederum 
gleich  einer  ansteckenden  Krankheit  auf  dem  europäischen  Continente 
von  Staat  zu  Staat  fortgeptianzt,  und  wo  es  nicht  wirklich  zur  Aus- 
führung gekommen  ist  und  sein  Gefolge  von  Innungswesen  und  dem 
ganzen  abgestandenen  Apparate  der  wirthschaftlichen  Zopfzeit  nach 
sich  geschleppt  hat,  ist  wenigstens  der  Versuch  dazu  gemacht  worden, 
so  dass  auch  von  dieser  Seite  Beunruhigung  des  Verkehrs  und  Ab- 
neigung gegen  alle  wirthschaftlich  gesunden  grösseren  Unternehmungen 
hervorgerufen  ist.  Von  welcher  Bedeutung  aber  diese  negativen  Folgen 
einer  verkehrten  Staatswirthschaft  sind,  wie  ihre  mittelbaren  schädlichen 
Wirkungen  si(;h  manchmal  weiter  erstrecken,  als  der  directe  Schaden 
thatsächlich  eingeführter  hoher  Zölle,  und  wie  der  Versuch  einer  ziffer- 
mässigen  Berechnung  derselben  nur  mit  vielen  Millionen  zu  thun  haben 
würde,  pflegt  nur  Denen  klar  zu  sein,  welche  mit  der  Praxis  des  Welt- 
verkehrs in  langjährige  und  eingehende  Berührung  gekommen  sind. 

Wenn  nun  dem  durch  eine  Katastrophe  wüe  die  Abnahme  der 
Goldausbeute  und  Entwerthung  des  Silbers  in  Folge  von  Ueber- 
production  gestörten  Verkehre,  anstatt  ihn  zu  erleichtern  und  zu 
ermuthigen,  von  Seiten  der  Staatsregierungen  und  Parlamente  mit 
Schädigungen,  Fesseln  und  Drohungen  aller  Art  zugesetzt  wird,  so 
darf  man  sich  nicht  wundern,  ihn  daniederliegen  zu  sehen,  und  es 
wird  zum  Theile  eine  Folge  solcher  verkehrten  Wirthschaftspolitik 
sein,  wenn  die  Krise,  woran  er  krankt,  der  Zeit  nach  weit  über  ihre 
natürlichen  Grenzen  ausgedehnt  wird.  So  lange  aber  der  Verkehr 
sich  nicht  belebt,  wird  man  vergeblich  erwarten,  dass  die  Preise  sich 
wieder  heben  sollen.  Leider  wird  man  durch  derartige  Betrachtungen 


als  sie  ihr  das  Ausland  geliefert  hätte,  d.  h.  dass  man  die  grosse 
Menge  schädigt,  damit  eine  geringe  Anzahl  Fabrikanten  bequemer 
und  ohne  die  sonst  erforderlich  gewesene  Anstrengung  ihre  Geschäfte 
betreiben  können. 

*)  Selbst  auch  in  England  erheben  noch  hie  und  da  einzelne  solcher 
weisen  Leute  ihre  Stimme. 
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immer  wieder  an  den  angeblichen  Ausspruch  des  Kanzlers  Oxenstjerna 
erinnert:  „An  nescis  mi  tili,  (piantilla  prudentia  regatur  orbis?“  oder 
wie  die  Spanier  es  ausdrücken,  „poco  saber,  por  cierto,  se  necesita, 
para  gobernar  un  pais“. 

Zum  Glücke  der  Völker  haben  die  Grundsätze  des  Freihandels 
w enigstens  in  England  zu  tief  Wurzel  geschlagen,  als  dass  man  nicht 
hoffen  dürfte,  sie  w^erden  sich  von  dort  eines  Tages  wieder  auch  über 
das  Festland  verbreiten,  und  man  werde  auch  bei  uns  einsehen,  wie 
albern  es  sei,  auf  die  Behauptung  der  Schutzzöllner  zu  hören,  dass 
die  Verhältnisse  in  England  andere  seien,  als  bei  uns,  dass  der  Frei- 
handel zw’ar  die  Engländer  reich  gemacht  habe,  aber,  nachdem  sie 
uns  einmal  in  Handel  und  Industrie  überlegen  seien,  auch  ein  so  ge- 
sundes und  wohlbegründetes  System  wie  der  Freihandel  in  Deutsch- 
land seine  Berechtigung  zu  praktischer  Verwendbarkeit  verliere,  und 
Inan  nur  noch  in  der  Theorie  die  richtige  Logik  seiner  Principien 
anerkennen  müsse(!  ) Diesen  Orakelspi’uch  haben  wir  aus  dem  Munde 
erfahrener  Staatsbeamten  von  national-liberaler  Parteifärbung  mehr 
als  einmal  vernommen! 

Dagegen  erklärte  sich  am  14.  Mai  im  Unterhause  der  Schatz- 
kanzler Sir  W.  Harcourt,  als  die  ungünstige  Geschäftslage  auch  in 
England  bei  Einzelnen  wieder  schutzzöllnerische  Velleitäten  zum  Aus- 
bruch gebracht  hatte,  gegen  jeden  Antrag  auf  Einführung  von  Schutz- 
zöllen und  hob  hervor,  der  Handel  leide  überall  Noth,  aber  mehr 
in  den  Ländern  des  Schutzzolles  als  in  denen  des  Frei- 
handels. Die  Arbeiterclassen  hätten  den  unschätzbaren  Werth  des 
Freihandels  erkannt  und  wünschten  dessen  Aufhebung  nicht! 

Zum  Schluss  sei  uns  gestattet,  noch  eine  Stelle  aus  dem  Werke 
des  bereits  früher  erwähnten  englischen  Geschichtsschreibers  Buckle 
anzuführen,  deren  Richtigkeit  durch  die  Wirthschaftspolitik  der  eu- 
ropäischen Gesetzgeber  während  der  letzten  15  Jahre  vielfach  be- 
stätigt worden  ist.  Es  heisst  dort: 

„Unter  dem  Beiwerk  der  modernen  Civilisation  ist  keins 
wichtiger  als  der  Handel,  dessen  Verbreitung  w'ahrscheinlich 
mehr  als  irgend  etwas  Anderes  für  die  Vermehrung  der  Be- 
quemlichkeit und  des  Glücks  der  Menschen  gethan  hat ; und 
doch  ist  jede  europäische  Regierung,  welche  Gesetze  über 
den  Handel  erlassen  hat,  gerade  so  verfahren,  als  wäre  ihr 
Hauptzweck  gewesen,  den  Handel  zu  unterdrücken  nnd  die 
Kauffeute  zu  Grunde  zu  richten.  Statt  die  Geschäftsthätigkeit 
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des  Volkes  sich  selbst  zu  überlassen,  hat  man  sie  durch  end- 
lose Anordnungen  gestört,  die  alle  zu  ihrem  Besten  dienen 
sollten,  und  alle  ernstlichen  Schaden  stifteten.  Dies  wurde 
so  weit  getrieben,  dass  die  Handelsreformen,  wodurch  England 
sich  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  ausgezeichnet,  nur  darin 
bestanden  haben,  die  schädliche  Einmischung  der  früheren 
Gesetzgebung  abzuschaffen.  Die  Gesetze,  welche  früher  über 
diesen  Gegenstand  gegeben  wurden,  und  deren  nur  zu  viele 
noch  in  Kraft  sind,  bilden  eine  merkwürdige  Erscheinung. 
Ohne  Uebertreibung,  die  Geschichte  der  Handelsgesetzgebung 
Europas  zeigt  uns  nur  eine  Reihe  fortgesesetzter  An- 
strengungen, den  Aufschwung  des  Handels  zu  hemmen 

Zölle  auf  Einfuhr,  Zölle  auf  Ausfuhr,  Unterstützung,  um  einen 
verlustbringenden  Handel  zu  heben,  und  Auflagen,  um  einen 
einträglichen  herunterzubringen;  dieser  Industriezw'eig  ver- 
boten, jener  ermuthigt  u.  s.  w. und  damit  die 

Absurdität  auf  ihren  höchsten  Gipfel  gebracht  werde,  so 
geschah  alles  dieses  grösstentheils  des  Schutzes  wegen,  d.  h. 
das  Geld  wurde  eingestandenermassen  erhoben  und  die 
Störung  erduldet,  nicht  zum  Nutzen  der  Regierung,  sondern 
zum  Nutzen  des  Volkes ! Mit  anderen  Worten,  die  Verkehr 
treibenden  Klassen  wmrden  benachtheiligt,  damit  der  Verkehr 
blühen  sollte ! 

Henry  Thomas  Buckle'^s  Gesch.  der  Civilisation  in  England, 
Deutsch  von  A,  Buge.  I.  Band,  S.  239. 
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